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Liebe Leserin, lieber Leser,

die​se euangel-Aus​ga​be do​ku​men​tiert ein Ver​net​zungs​tref​fen un​ter dem Ti​tel „Pas​sa​ge​re
Pas​to​ral“, zu dem die Ka​tho​li​sche Ar​beits​stel​le für mis​sio​na​ri​sche Pas​to​ral im März 2015
ein​ge​la​den hat​te (Ver​an​stal​tungs​be​richt).

Ziel die​ser Ver​an​stal​tung war es, von den un​ter​schied​li​chen For​men ei​ner „Pas​to​ral im
Vor​über​ge​hen“ zu ler​nen – zu​nächst un​ter​ein​an​der, aber auch im Blick auf die
über​grei​fen​den Li​ni​en der ak​tu​el​len pas​to​ra​len Ent​wick​lungen. Wenn das
Bin​dungs​ver​hal​ten der Men​schen sich al​ler​or​ten ver​än​dert und zu​meist als „ab​neh​men​d“
be​schrie​ben wird, so kann es sinn​voll sein – so die Hy​po​the​se der Ver​an​stal​tung –, von den
pas​to​ra​len Er​fah​run​gen der​je​ni​gen zu ler​nen, für die ei​ne „fes​te“ Ge​mein​de per de​fi​ni​tio​nem
nicht exis​tiert. Da​mit ka​men un​ter​schied​li​che pas​to​ra​le Fel​der in den Blick: die
Bahn​hofs​mis​si​on, die Ci​typas​to​ral, die Te​le​fon​Seel​sor​ge und die Flug​ha​fen​seel​sor​ge, auch
wenn sich si​cher noch wei​te​re Ver​tre​ter fin​den lie​ßen. Auch das Zen​trum für Mis​si​on in der
Re​gi​on (ZMiR), die Schwes​ter​ein​rich​tung der KAMP auf EKD-Sei​te, war bei dem
öku​me​ni​schen Ver​net​zungs​tref​fen mit sei​nem Lei​ter Hans-Her​mann Pom​pe prä​sent.

Al​le pas​sa​ge​ren pas​to​ra​len Fel​der ver​bin​det vor al​lem ein Mo​ment: Sie ar​bei​ten mit und für
Men​schen, mit de​nen sie nur vor​über​ge​hend Kon​takt ha​ben, ent​we​der am Bahn​gleis, in der
In​nen​stadt, am Te​le​fon​hö​rer oder im Flug​ha​fen. Man muss da​von aus​ge​hen, dass man die
meis​ten nicht wie​der​se​hen wird und nur ein kur​zer Mo​ment für die Be​geg​nung zur
Ver​fü​gung steht. Die Seel​sor​ge​si​tua​ti​on ist oft punk​tu​ell, flüch​tig, pas​sa​ger. Dies ver​än​dert
die Art und Wei​se der Pas​to​ral, die Wahr​neh​mung von Mensch und Kir​che und auch die
Spi​ri​tua​li​tät, die von ei​ner „Mys​tik des of​fe​nen Blicks“ lebt.

Ein Zwei​tes ver​bin​det die Ver​tre​ter ei​ner pas​sa​ge​ren Pas​to​ral: Die Ein​rich​tun​gen (bzw. die
Netz​wer​ke) sind zu​meist öku​me​nisch auf​ge​stellt, ver​su​chen al​so, ge​mein​sam Zeug​nis zu
ge​ben. Sie stel​len sich da​mit der Er​kennt​nis, dass die Öku​me​ne ei​ne „Über​le​bens​fra​ge“ des
Glau​bens in der sä​ku​la​ren Ge​sell​schaft dar​stellt. Das Chris​ten​tum wird in Zu​kunft nur dann
als Ge​sprächs​part​ner ernst ge​nom​men wer​den, wenn es sich als ei​ne ein​heit​li​che christ​li​che
Kir​che prä​sen​tiert, nicht als wi​der​sprüch​li​ches Durch​ein​an​der. Es geht dar​um, ge​mein​sam,
nicht ge​gen​ein​an​der, den Men​schen den Got​tes​ho​ri​zont zu er​öff​nen.

Im Mit​tel​punkt die​ser euangel-Aus​ga​be ste​hen fünf State​ments. Zu Be​ginn ver​sucht der
Bei​trag von Bernd Lutz, Pro​fes​sor für Pas​to​ral​theo​lo​gie und Pastoralpsycho​lo​gie in Sankt
Au​gus​tin, die Chan​cen und Gren​zen ei​ner „Pas​to​ral im Vor​über​ge​hen“ ab​zu​ste​cken. Im
An​schluss fin​den sich State​ments aus prak​ti​scher Sicht: Bernd D. Blö​me​ke, Re​fe​rent für
Te​le​fon​Seel​sor​ge in der Dia​ko​nie Deutsch​land, be​schreibt da​bei die Be​son​der​hei​ten der
Te​le​fon​seel​sor​ge, Gi​se​la Sau​ter-Acker​mann, Bun​des​geschäftsführerin der Kon​ferenz für
Kirch​li​che Bahn​hofs​mis​si​on in Deutsch​land, und Klaus Teschner, lang​jäh​ri​ger Vor​sit​zen​der
des Ver​ban​des der Deut​schen Evan​ge​li​schen Bahn​hofs​mis​si​on, die spe​zi​fi​schen
Be​din​gun​gen in den Bahn​hofs​mis​sio​nen. Jörg Ter​ma​the nimmt die Er​fah​run​gen von P. Heinz
Gold​kuh​le SAC am Frank​fur​ter Flug​ha​fen auf und Her​man Merk​le, Mit​glied im
Spre​cher​team des Netz​werks Ci​ty​kir​chen​pro​jek​te, zeich​net die Ci​typas​to​ral als ein Feld, auf
dem Ant​wor​ten auf kirchli​che und ge​sell​schaft​li​che Ent​wick​lun​gen ge​sucht wer​den, auf die
die tra​di​tio​nel​le Gemein​depastoral nicht mehr an​ge​mes​sen re​agie​ren kann. Der Vor​trags​stil
wur​de z. T. bei​be​hal​ten.

Ich wün​sche Ih​nen ei​ne an​re​gen​de Lek​tü​re!

Ihr

Dr. Markus-Liborius Hermann ist
Referent für Evangelisierung und
mis ​sionarische Pastoral der Katholi ​schen
Arbeitsstelle für missio ​na ​rische Pastoral. 
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Chancen und Grenzen einer „Pastoral im Vorübergehen“

Was macht eine Pastoral im Vorübergehen aus? Wo liegen ihre Chancen und Grenzen? Ausgehend
vom biblischen Zeugnis und vom Begriff der „Passan​tenpastoral“ aus den 1980er Jahren entwirft
Bernd Lutz Kriterien, die nicht nur für das Feld einer passageren Pastoral Bedeutung haben
können, son​dern auch für viele parallele Entwicklungen in den deutschen Diözesen.

Passantenpastoral – schon wieder out?
In den 1980er Jahren kam der Begriff der Passanten- oder passageren Pastoral auf. Er sollte
auf einen Perspektiv-, wenn nicht gar Paradigmen​wechsel in der Pastoral aufmerksam
machen, der aufgrund der verän​der​ten gesellschaftlichen Rahmenbedingungen dringend
erforderlich schien. Es mag deshalb erstaunen, dass bei einer Literaturrecherche zu dem
Stichwort nur wenige Titel zu finden sind. In jüngeren Veröffentli​chungen spielt der Begriff
überhaupt keine Rolle mehr – jedenfalls keine zentrale. Und dennoch handelt es sich bei der
Passantenpastoral nicht um ein aktionistisches Strohfeuer.

Dass der Begriff bei einer Stichwortsuche für die Anfangszeit nicht auf​taucht, mag daran
liegen, dass er zu dieser Zeit noch nicht profiliert ge​nug war, um bei der Verschlagwortung
berücksichtigt zu werden. Dem​gegenüber ist sein Nicht-Auftauchen heute vermutlich darin
begründet, dass er im Begriff der Citypastoral aufgegangen ist, wenngleich beide Ansätze
nicht identisch sind. Citypastoral reagiert wie die Passenten​pastoral darauf, dass viele
Menschen in der „flüchtigen Moderne“ (Zygmunt Baumann) schlendernd oder zappend die
Vielfalt der Mög​lich​keiten und Angebote genießen, das Passende heraussuchen und so lange
verweilen, wie es für sie stimmig ist. Citypastoral ist dabei vom Ort – eben der City – geprägt.
Folglich kann sie sich nicht nur auf Passan​ten beziehen, sondern muss auch diejenigen im
Blick haben, die an diesem Ort dauerhaft leben und/oder arbeiten.

Weil aber das urbane Lebensgefühl längst nicht mehr auf die Städte oder die Stadtzentren
beschränkt ist, sondern die Menschen heute grundle​gend prägt (vgl. John 2010), ist „City“ für
die Pastoral zur Chiffre gewor​den, die die aktuellen Herausforderungen des kirchlich-
christlichen Han​delns in einer sich permanent verändernden Welt markiert (vgl.
Woiwode 1998). Das Leben ist in vielerlei Hinsicht passager geworden. Insofern die City (das
Stadtzentrum) dafür signifikant ist, gehört zur City​pastoral unverzichtbar das passagere
Element. Von ihrem Ortsbezug her ist sie jedoch umfassender. Dementsprechend wird nicht
nur in City​kirchenprojekten Passantenpastoral gelebt.

Entscheidend ist: Wer die Aufmerk​samkeit der Flaneure gewinnen will, muss sich deren
Rhythmus entsprechend verhalten: Präsent und auf​merk​​sam, ohne zu vereinnahmen;
ansprechend (nicht nur ansprechbar) und diskret; gastfreundlich und punktuelle Kontakte
wertschätzend. Dies alles schwingt mit, wenn es spezifisch um „Passantenpastoral“ geht.

Zeitgemäß, aber nicht neu
Dabei mögen der Begriff neu und der Ansatz hoch aktuell sein, von der Sache her sind sie
jedoch längst vertraut. Geradezu klassisch markiert die Areopagrede des Paulus (Apg 17,16–
34), so wie sie von Lukas in der Apostelgeschichte konzipiert ist, die Bereitschaft und die
Fähigkeit des frühen Christentums, sich auf die spezifischen Herausforderungen der Stadt
einzulassen und diese gerade deshalb als Zentrum der Mission zu nutzen. Denn weil die
Städte auch damals Begegnungszentren für Wirt​schaft (Korinth), Macht (Rom) und Bildung
(Athen) waren, ließ sich durch die Präsenz in der Stadt mit relativ einfachen Mitteln große
Multi​plikatorenwirkung erzielen. Voraussetzung freilich war und ist die Be​reit​schaft zum
Dialog auf der Basis der Kenntnis der Gegebenheiten und des Respekts. Bezeichnend ist:
Paulus geht in Athen umher. Er nimmt erst einmal aufmerksam wahr, was ist, und ärgert
sich. Die Vielgötterei macht ihn zornig. Bei seiner Verkündigung aber knüpft er
ausschließlich wertschätzend an dem Gegebenen an: Die Athener sind fromm und haben
sogar einen Altar für „einen unbekannten Gott“. Von dem will Paulus ihnen erzählen.
Außerdem zitiert er in der Bildungsmetropole Athen einen populären philosophischen
Spruch (in Gott „leben wir, bewegen wir uns und sind wir“). Er tut das, obwohl dieser
Ausspruch pantheistisch geprägt ist. Als Paulus endlich zum christlichen Kern seiner Rede –
der Auferstehung – kommt, wird er von den Athenern abgewürgt. Doch trotz dieses
Misserfolgs gibt er seinen Ansatz, in den großen Städten zu missionieren, nicht auf.

In späterer Zeit ändert sich diese Haltung der Kirche gegenüber der Stadt. Die Stadt wird zum
Inbegriff der Gottlosigkeit. War zunächst der „paganus“ (Landbewohner) der sprichwörtliche
Heide, wird er später zum wahrhaft Frommen und die Stadt gilt als Sündenpfuhl und Ort des
Unglaubens. Doch auch diese Ambivalenz gegenüber der Stadt ist nicht neu, gelten doch

Dr. Bernd Lutz ist Professor für
Pastoraltheologie und
Pastoralpsycho ​lo ​gie an der Phil.-Theol.
Hochschule SVD der Steyler Missionare in
Sankt Augustin.
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schon im Alten Testament Babel oder Sodom und Gomorra als Orte der Unzucht und Sünde
schlechthin, während Jerusa​lem die Stadt Gottes ist, die freilich ihrerseits zum Zentrum des
Abfalls von Gott werden kann.

Solche Ambivalenz macht die Stadt zum herausfordernden Ort für die Verkündigung des
christlichen Glaubens in Wort und Tat. In Verbindung mit der neuzeitlichen Urbanität wird
sie zugleich zum Seismographen für Entwicklungen, die die Pastoral insgesamt
berücksichtigen muss. Hinzu kommt, dass in Folge der Säkularisation (Enteignung aller nicht
der unmittelbaren Pfarrseelsorge dienenden kirchlichen Einrichtungen, insbesondere der
Klöster) die zuvor übliche Vielfalt der Seelsorge auf die Pfarrei reduziert wurde. Selbst die an
sich überpfarrlich und pfarrunab​hän​gig organisierten Vereine und Verbände, die vor allem in
der zweiten Hälfte des 19. und Anfang des 20. Jahrhunderts in großer Zahl gegrün​det werden
und die vielfach auf entstandene soziale Notlagen und Ver​werfungen reagieren,
organisierten sich nicht selten pfarreinah. Kirch​lich-christliches Leben wird fast
ausschließlich als Pfarrleben gestaltet.

Inzwischen jedoch steht diese auf dauerhafte Vergemeinschaftung ange​legte Pastoral auf
dem Prüfstand, denn für „‚religiöse Passanten‘ tritt die lebensgeschichtlich-ordnende
Funktion der Religion mit ihrer sozialinte​gra​tiven Komponente hinter ihre biographisch-
reflexive Funktion zu​rück“ (Höhn 2001, 341). Zugleich wird die gemeinschaftliche
Dimen​sion der Glaubenspraxis durch die Kirche selbst irritiert, indem immer mehr Pfarreien
fusioniert werden und von den Gläubigen, die eine wohn​ortnahe Seelsorge gewöhnt sind,
erwartet wird, dass sie längere Wege zum Sonntagsgottesdienst oder zu anderen kirchlich-
seelsorgli​chen Veranstaltungen auf sich nehmen. Die in diesem Zusammenhang vielfach
beklagte Unbeweglichkeit der Gemeindemitglieder ist freilich das Ergebnis jahrhundertelang
geübter kirchlich-klerikaler Praxis, die auch darauf angelegt war, die Gläubigen sowohl in
ihrem Glauben als auch in ihrer Lebensgestaltung zu instruieren und zu kontrollieren. So
besehen signalisiert eine Pastoral, die das Passagere ernstnimmt, dass die neuzeitliche
Unübersichtlichkeit und der damit verbundene Kon​trollverlust (vgl. Bucher 2012)
wahrgenommen und als Gegebenheiten akzeptiert werden.

Persönliche Plausibilität vor theo-logischer Stringenz
Diese Rahmenbedingungen schlagen sich auch in einer individualisier​ten
Glaubensgestaltung nieder (vgl. Lutz 2014). Mit dem Wandel von der Normal- zur
Individualbiographie (das ist der Wandel von der auf​grund sozialer Herkunft fast
zwangsläufig zu erwartenden Lebensbio​graphie hin zu einer individuell zu verantwortenden
Lebensgestaltung), der zwar oft genug nur scheinbar existiert, dennoch aber das
Lebens​gefühl prägt, ändert sich auch die Konstruktion der Glaubensbiographie. Statt die
kirchlichen, theo-logischen Vorgaben als selbst-verständlich zu übernehmen, werden die
Glaubensinhalte vom Einzelnen anhand per​sönlicher Kriterien auf ihre Plausibilität hin
überprüft und zu einem persönlichen Ganzen konstruiert. Was aus kirchlicher Perspektive als
synkretistisches Patchwork erscheint, ist aus Sicht der meisten Zeitge​nossen unumgänglich
und wird aus religionssoziologischer Perspektive als „erstaunliche religiöse Kompetenz“
(Armin Nassehi) identifiziert.

Damit werden die Religionen als institutionalisierte Formen des Glau​bens keineswegs
überflüssig. Wohl ändert sich ihre Funktion und die Art, wie man auf sie zurückgreift –
jedenfalls für die Mehrzahl der Men​schen. Für sie werden die Religionen zu „Materialgebern“
der persön​lichen Glaubens​konstruktion. Zumindest können sie es werden, wenn sie sich auf
diese Form der Sinnsuche einlassen und sich als Gesprächs​partnerinnen anbieten, indem sie
Möglichkeiten für einen geistlich-exis​tentiellen Dialog eröffnen und sich nicht scheuen,
dabei auch Kontrover​sen zuzulassen. So wird Gastfreundschaft – wie in den Anfängen des
Christentums – neuerlich zu einem wichtigen Merkmal missionarischer Pastoral.

„Ohne die Gastfreundschaft ungezählter einzelner Christen und Christenge​meinden ist in der
frühen Kirche die Ausbreitung des christlichen Glaubens in den ersten Jahrhunderten überhaupt
nicht zu verstehen. Auf der praktizier​ten Gastfreundschaft beruht ein Großteil der Faszination des
Christentums in der antiken Welt. [...] Überall dort, wo die Praxis der Gastfreundschaft nicht mehr
gelebt wurde, erlahmte auch die missionarische Kraft der christli​chen Kirche. Wenn sie diese
wieder zurückgewinnen will, muss sie die erz​christ​liche Kultur der Gastfreundlichkeit neu
verlebendigen“ (Koch 2003, 50 f.).

Der so initiierte Dialog wird allerdings nur gelingen, wenn auch kontro​verse Diskussionen
über Glaubensfragen zugelassen werden, denn die Aussagen der Kirche werden nicht (mehr)
unbefragt übernommen, son​dern mit den eigenen Lebenserfahrungen abgeglichen und unter
dieser Perspektive auf ihre Tauglichkeit überprüft. Diese Form der Auseinan​dersetzung wird
auch heute gesucht, weil die großen Fragen des Lebens virulent bleiben. Sie sind
„säkularisierungsresistent“ (Hans-Joachim Höhn) und fordern Antwort. Die Antwort wird
freilich nicht ständig gesucht, sondern bei Gelegenheit. Diese ist gegeben, wenn man Zeit
dafür hat (z. B. im Urlaub) oder wenn die Sinnfrage unabweislich wird (z. B. in
Krisensituationen). Entscheidend ist, wer dann als kompetenter Gesprächspartner präsent
und ansprechbar ist. Manche Projekte passa​gerer Pastoral versuchen, solche Gelegenheiten
von sich aus zu erzeugen, indem sie „Unterbrechungen“ des Alltags bzw. des Dahinströmens
der Passanten inszenieren. Damit setzen sie eine der klassischen Definitio​nen von Religion
(„Unterbrechung des Alltags“ – Johann Baptist Metz) in pastorale Praxis um.

Access durch verlässliche Präsenz – vor Ort
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Solche Präsenz zu realisieren, ist eine der großen Herausforderungen der Gegenwart für alle
Mitgliedschaftsorganisationen (Parteien, Gewerk​schaf​ten, Sportvereine usw.), die gewohnt
sind, dass man sie kennt und dass zumindest die Mitglieder dauerhaft mit ihnen in Kontakt
stehen. Für die Kirchen stellt sich insbesondere die Aufgabe, den Menschen einen Zugang
zum Glauben – näherhin zu Christus – zu eröffnen und präsent zu sein, wenn dieser aktuell
gesucht wird. Weil aber auch das nur gelegentlich der Fall ist, ist die pastorale Praxis statt von
der (Dauer-) Mitgliedschaft vom „Access“ (Zugang) her zu gestalten (vgl. Hero 2009). Dabei ist
die Erwartung an die Zugänglichkeit nachhaltig von der ständi​gen Verfügbarkeit der
Internetinformation geprägt. Dem kann und darf sich die Pastoral nicht einfachhin anpassen,
weil die personale Begeg​nung für sie essentiell ist und nicht durch Information ersetzt
werden kann.

Für die Pastoral geht es folglich nicht um permanente, wohl aber um ver​lässliche personale
Präsenz. Diese besitzt gerade unter den Bedin​gungen der Flüchtigkeit hohe theologische
Dignität, denn sie wird zum Zeugnis für die im Glauben bekundete Treue Gottes und für sein
dauer​haftes Interesse am Menschen. Gerade in Zeiten der Beschleunigung wirkt
Verlässlichkeit überraschend und schafft Aufmerksamkeit. Das gilt umso mehr, je weniger
dieses Handeln verzweckt ist. Dasein für (theolo​gische gewendet: Proexistenz) und
Annehmen des Anderen um seiner selbst willen (und nicht aus zum Beispiel
missionarischem Interesse) haben unter den gegebenen Bedingungen in sich
Verkündigungsqualität. Sie enthalten das Potential zu jenem „Zeugnis ohne Worte“, das
nach Aus​kunft von Papst Paul VI. in seinem apostolischen Schreiben Evangelii nuntiandi
Ausgangspunkt der Evangelisierung ist (vgl. Nr. 21), weil es zum „Zeugnis des Wortes“
drängt, indem es die Frage provoziert: „Warum machst du das?“ Vergleichbar ist auch Papst
Franziskus der Ansicht, dass das aufmerksame Zuhören, das mehr ist als Hören, am Beginn
jeder Verkündigung zu stehen hat (vgl. Evangelii gaudium 171).

Dabei ist gerade unter der Perspektive „Verlässlichkeit und Präsenz“ der konkrete Ort
keineswegs nebensächlich. Es geht um die Präsenz an dem Ort – näherhin an den Orten –, wo
die Menschen leben. Dabei hat sich die Ortsbezogenheit breiter Schichten der Bevölkerung
im Zuge der Mobilität nachhaltig verändert. Längst ist der Lebensraum nicht mehr mit dem
Wohnumfeld identisch. Gerade deshalb sind die Stadtzentren zu beliebten Flanierzonen mit
hohem Passantenanteil geworden. Doch sollte nicht übersehen werden, dass längst nicht alle
Bevölkerungs​schichten an dieser Mobilität in gleichem Maße Anteil haben. Zu Recht wird in
diesem Zusammenhang auf Senioren und Menschen mit Behin​derung verwiesen.
Gelegentlich werden auch Familien genannt. Kaum beachtet wird dagegen, dass auch die
Armen weder materiell noch men​tal so mobil sind, wie es aus bürgerlicher
Mittelstandsperspektive oft​mals unterstellt wird. Alle diese weniger oder nicht mobilen
Menschen brauchen verlässliche Präsenz der Kirche vor Ort, und zwar im Sinne eines
personalen Angebots glaubwürdiger Gläubiger.

In Zeiten der Fusion von Pfarreien zu immer größeren Einheiten wird die Pfarrei qua Pfarrei
diese Präsenz nicht mehr realisieren können. Zu Recht kommen deshalb für die „lokale
Kirchenentwicklung“ immer mehr die sogenannten „Kleinen Christlichen Gemeinschaften“
in den Blick. Sie sollen Kirche vor Ort erfahrbar und handlungsfähig machen. Dazu werden
auch sie Formen passagerer Pastoral entwickeln müssen, denn sonst werden sie über den
kleinen Kreis der Mitglieder hinaus kaum wirksam werden. Das stellt sie vor die
gruppendynamisch nicht leichte Aufgabe, trotz intensiver Gemeinschaft untereinander für
kirchen​nahe wie kirchenferne Außenstehende ansprechbar zu sein bzw. person- und
situationsgerecht auf diese zuzugehen. Solche Offenheit ist insofern nicht einfach zu
realisieren, weil Gruppen mit einem hohen Vertrautheitsgrad untereinander Sprach- und
Verhaltensformen entwickeln, die Außenstehenden fremd sind und daher exkludierend
wirken.

Doch selbst wenn ihnen solche Offenheit gelingt, werden andere Formen passagerer Pastoral
nicht überflüssig. Im Gegenteil: In einer pluralen Ge​sellschaft sind vielfältige Formen notwendig.
Man kann entsprechende Ein​richtungen als subsidiär zur Pfarrseelsorge verstehen. Das
freilich impli​ziert, dass die Territorialseelsorge nach wie vor als primär angese​hen wird. Mit
Blick auf die gesamtgesellschaftlichen Entwicklungen er​scheint jedoch angebracht, die
verschiedenen Formen kirchlich-pastora​ler Präsenz als gleichberechtigt anzusehen, zumal
die Dienstgemein​schaft der jeweiligen Einrichtung für die dort Engagierten
Gemeindecha​rak​ter gewinnen kann. In jedem Fall aber ergänzen sich die verschiede​nen
Formen der Pastoral wechselseitig und ermöglichen gerade in ihrer Unterschiedlichkeit und
Vielfalt einen person- und situationsgerechten Access.

Dabei ist zu beachten, dass die Menschen den Zugang nicht immer dort als erstes suchen, wo
er für sie am stimmigsten möglich ist. Daher ist es​sen​tiell, dass die verschiedenen
Pastoraleinrichtungen miteinander ver​netzt sind. Dazu müssen sie nicht nur voneinander
wissen, sondern sie müssen auch die jeweiligen Stärken und vor allem die eigenen
Schwä​chen kennen und bereit sein, ohne glaubwürdigkeitsschädigendes Kon​kur​renzdenken
und -handeln aufeinander zu verweisen. Das setzt ein klares, nach innen wie außen
kommunizierbares Profil der jeweiligen Einrichtung voraus, das sich nicht zuletzt von ihrem
konkreten Ort her bestimmt.

Merkmale passagerer Pastoral
Unabhängig von diesem je eigenen Profil ist den verschiedenen Einrich​tungen passagerer
Pastoral gemeinsam, dass sie verlässliche Präsenz (ins​besondere Erreichbarkeit und
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Ansprechbarkeit) leben, und zwar vor al​lem an nicht-kirchlichen Orten und für Menschen,
die keinen dauerhaf​ten Kontakt suchen. Indem sie dies in je spezifischer Weise tun, zeichnet
Vielfalt die Pastoral der Kirche aus. Solche Vielgestaltigkeit ist aber nicht primär durch
Hauptamtliche zu gewährleisten, und zwar nicht nur, weil dies nicht finanzierbar ist,
sondern vor allem, weil die Pastoral eine Auf​ga​be des ganzen Volkes Gottes darstellt.

Für diesen Dienst brauchen Ehrenamtliche – ebenso wie Hauptamtliche – eine der jeweiligen
Aufgabe entsprechende Qualifizierung (Schulung) und Begleitung (Fortbildung und Supervision).
Diese sollen die Mitarbeiten​den nicht in der Weise professionalisieren, dass sie zum Beispiel
ehren​amtliche Mitarbeitende in den karitativen Einrichtungen zu Therapeu​ten machen.
Vielmehr sind solche Maßnahmen dem Profil der jeweili​gen Einrichtung entsprechend zu
gestalten.

Dies wird von den Mitarbeitenden geschätzt und hilft, neue Mitarbei​ten​de zu gewinnen bzw.
die Motivation der vorhandenen zu erhalten und zu stärken. Das gilt umso mehr, wenn die
Mitarbeitenden erleben, dass sie durch diese Maßnahmen in ihrer Persönlichkeit gestärkt
werden – sie also auch für sich persönlich Gewinn aus den Angeboten ziehen können. Ohne
hier einen umfassenden Themenkatalog vorlegen zu können (weil der sich am Profil der
jeweiligen Institution orientieren muss), lassen sich doch einige unverzichtbare Elemente
nennen: Da es um Pastoral geht, und damit wesentlich um Begegnung, sind Anleitun​gen zur
Gesprächsführung (auch für seelsorgliche Gespräche) ebenso nötig wie eine Stärkung
interkultureller und interreligiöser Sensibilität. Außerdem wird der passagere Charakter
insbesondere durch nieder​schwellige Angebote und bewusst kultivierte Offenheit realisiert.
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Chancen und Probleme einer Pastoral im
Vorübergehen aus Sicht der TelefonSeelsorge
Die TelefonSeelsorge ist seit über 60 Jahren passager und doch verlässlich. Über 1,8 Mio. Menschen
nutzen pro Jahr diese Form der Seelsorge zwischen Kirche und Welt, zwischen Kirchennähe und -
ferne. Über das Telefon ge​schieht Begegnung. Bernd D. Blömeke stellt Chancen und Probleme einer
Pastoral im Vorübergehen aus Sicht dieses Anders-Ortes dar.

Die Chancen einer Pastoral im Vorübergehen aus Sicht der TelefonSeel​sorge sollen anhand
von fünf Facetten aufgezeigt werden:

1. Im Transit
TelefonSeelsorge verortet sich zwischen Kirche und Welt, zwischen Kir​chennähe und -ferne.
Dies betrifft sowohl die Anrufenden als auch die Mitarbeitenden. Dabei stehen die
kommunikationstechnischen Konsti​tutionsbedingungen des Kontakts einerseits für
niedrigschwellige Er​reich​barkeit als auch für Flüchtigkeit. Als entscheidendes
Charakteristi​kum erscheint die Philoxenia, die Gastfreundschaft, die auf starke bibli​sche
Wurzeln verweisen kann (vgl. z. B. Lk 9,3: „Nehmt nichts mit“ und Hebr 13,2: „Vergesst die
Gastfreundschaft nicht“).

2. Anders-Ort
TelefonSeelsorge ist als Anders-Ort erfahrbar:

Für die Ratsuchenden wird ein Asyl geboten, das im Kontakt zwar tempo​rär, in der
Erreichbarkeit aber dauerhaft ist.

Für die Mitarbeitenden entsteht eine „diakonale Gemeinde“ (im Unter​schied zur liturgischen).
Hier wird der „Gottesdienst der Nächstenliebe“ gefeiert, wo „Gott ein Tätigkeitswort“ ist
(beide Hermann Steinkamp).

Mit der TelefonSeelsorge wird auch die Kirche selbst als Anders-Ort erfahrbar. Dies zeigt sich
im Kontakt zwischen Ratsuchenden und Ehrenamtlichen, die die glaubwürdigsten
Vertreter_innen der Kirche sind. Sie entwickeln ein überdurchschnittlich hohes Vertrauen in
der Begegnung mit Menschen, gegenüber Fremden und Andersartigen (vgl. Eberhard
Hauschildt). Sie repräsentieren Charisma und gelebte Ökumene.

3. Präsentsein
Die TelefonSeelsorge ist eine Kommunikationsofferte. Mit und durch sie steht seit 60 Jahren
ein „Raum“ offen und bereit. Dies ist vergleichbar mit der stillen Präsenz von Hanna und
Simeon im Jerusalemer Tempel (Lk 2,29–38). So bilden Schweigen – Hören – Reden einen
unauflösli​chen Zusammenhang: „Hab’ ich dein Ohr nur, find’ ich schon mein Wort“ (Karl
Kraus).

4. Begegnung
In der TelefonSeelsorge findet Begegnung statt: „In seinem Sein bestä​tigt will der Mensch
durch den Menschen werden und will im Sein des ande​ren eine Gegenwart haben“ (Martin
Buber). Begegnung meint dabei mehr als nur gesprächstherapeutisch geschultes Eingehen.
Vielmehr geht es darum, „jedwedem Menschen eine Zeit lang einen Freund (zu) ersetzen“
(Chad Varah).

5. Anwalt des Anderen
Die TelefonSeelsorge rekurriert auf die „Seele“, nicht auf die „Psyche“. Der Begriff  „Seele“
hält  einen Sinnüberschuss offen, den ein jeder schon in seiner Einmaligkeit jenseits aller
geschilderten Probleme darstellt, wie auch den Transzendenzbezug. Beides – Individualität
und Transzendenz – sind zwar nicht kommunizierbar, aber: Das, was ich sage und wie ich
begegne, kann zum Vehikel werden für das, was ich dem Anderen gerne sagen möchte, ohne
es in Worte fassen zu können. Peter Fuchs spricht in diesem Zusammenhang vom „Signieren
des Unsagbaren im Sprechen“.

 

Aber es gibt natürlich auch Probleme im Raum der TelefonSeelsorge. Es gibt verschiedene
Kräfte, die wirken, aber leider nicht nur einen Geist (vgl. 1 Kor 12,6), der sie aufeinander
abstimmt. Vielfach wirken sie latent an einer Verschiebung der ursprünglichen Intention.

1. Technik
Bei allen (Neu-)Entwicklungen in der Telefon- bzw. Internetkommunika​tion muss neu
ausbalanciert werden zwischen der Notwendigkeit, Chan​cen wahrzunehmen, und der
Versuchung, jedem Trend hinterherzu​lau​fen („Update-Druck“).

Dr. Bernd D. Blömeke ist Referent für
TelefonSeelsorge in der Diakonie
Deutschland (EWDE).
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2. Recht
Die TelefonSeelsorge agiert in einer juristisch sensibilisierten Öffentlich​keit (z. B. bezüglich
Datenschutz, Vertraulichkeit des gesprochenen Wortes, Telekommunikationsgesetz). Dies ist
zu beachten.

3. Ökonomie
Auch in der TelefonSeelsorge gibt es ein Effizienzdenken: Es wird ge​zählt, gemessen und
gewägt (Statistik). Hinzu kommt eine unsichere Finanzierung. Dies führt bisweilen zu einer
Fixierung auf brandaktuelle Leuchtturmprojekte, die gleichzeitig langjährig bewährter
Angebote übersehen.

4. Fachverständnis
Die TelefonSeelsorge verortet sich im Spannungsfeld unterschiedlicher Fachverständnisse:
Seelsorge versus Beratung (theologisches versus psychologisches Verständnis).

5. Theologische – ekklesiologische wie pastoraltheologische – Verortung
Die TelefonSeelsorge sollte v. a. theologisch verortet werden. Christian Bauer spricht vom
„theologischen Schlummer fast ausschließlich rezep​tiv an den Humanwissenschaften
orientierter Pastoraltheologie“.  So sollte die TelefonSeelsorge als „ein eigenständiges
vollgültiges Format von Seelsorge“ verstanden werden. Sie ist „gegenüber anderen
Forma​ten von Seelsorge nicht defizitär, sondern verfügt aufgrund des der Tele​fonSeelsorge
eigenen Mediums über einen spezifischen Möglichkeits​raum“ (Ursula Roth). Erforderlich ist
eine Theologie des Ehrenamtes, die ehrenamtliche Seelsorge nicht von der „eigentlichen“
Seelsorge der Hauptamtlichen ableitet, sondern sie in der eigenen Qualität Ehrenamt​licher
begründet (siehe Eberhard Hauschildt).

6. Alternative Hilfe-Hotlines
Neben der TelefonSeelsorge haben sich alternative Hilfe-Hotlines ent​wickelt, so dass man
manchmal von einer Überfülle sprechen kann, die auch nach der Trennschärfe fragt. Es
entsteht das Problem, die Spezifität der einzelnen Hotlines zu kommunizieren.

Seit 60 Jahren ist TelefonSeelsorge mit ihrem Angebot präsent. Nach wie vor ist die Nachfrage
per Telefon (ca. 1,8 Millionen Kontakte im Jahr) hoch. Trotz der rasanten Entwicklung neuer
technischer Kommunika​tionsformen (Facebook, Twitter, WhatsApp) gibt es auch bei jungen
Menschen in bestimmten Situationen einen bleibenden Bedarf nach einem erlebbaren
Gegenüber (ca. 45.000 Kontakte im Jahr).
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Passagere Seelsorge und Pastoral in den Bahnhofsmissionen

Mit ihren am Menschen orientierten, absichtslosen Angeboten kommt der Bahnhofsmission eine
hohe gesellschaftliche Anerkennung zu. Trotz ihres passageren Charakters ist sie zugleich ein Ort,
der im gegenseitigen Lernen existentielle Fragen nach Sinn und Grund des Lebens anregen kann.
Wahrge​nommen als Ausdruck praktizierter christlicher Gastfreundschaft sieht Gisela Sauter-
Ackermann in ihr große Chancen für einen „Gleisanschluss“ zwischen Kirche und säkularer Welt.

Mittwoch 15:30 Uhr: Eine ca. 50-jährige Frau betritt die Bahnhofsmission. Sie setzt sich wortlos an
einen Tisch, sinkt in sich zusammen. Nach einigen Minuten spricht eine Mitarbeiterin sie an.
„Kann ich Ihnen was zu trinken bringen?“ Die Frau blickt auf. Die Augen werden glasig. „Ich
glaube, ich habe alles falsch gemacht.“

Freitag 17:30 Uhr: Für den ICE aus Hamburg ist eine Umsteigehilfe angemel​det. Der Zug hat
Verspätung. Der Ehrenamtliche der Bahnhofsmission holt einen ca. 75‑jährigen Mann vom Zug ab.
Er hat den Anschlusszug verpasst. Deshalb lädt ihn der Mitarbeiter ein, die Wartezeit in den
Räumen der Bahn​hofsmission zu überbrücken. Der Ehrenamtliche bietet ihm eine Tasse Kaffee an
und setzt sich zu ihm. Noch hat der Mann nicht viel geredet. Als sie schließ​lich am Gleis stehen und
auf den Regionalzug warten, fängt er an zu sprechen. Er ist auf dem Weg zur Beerdigung seiner
Tochter.

1. Standort Bahnhof
An über 100 Bahnhöfen in Deutschland nutzen katholische und evange​li​sche Träger die von
der Deutschen Bahn kostenlos zur Verfügung ge​stell​ten Räumlichkeiten, um Menschen in
Not mit ihren Angeboten zu erreichen. Sie empfangen Nutzer und Nutzerinnen ihrer
Angebote als Gäste in ihren Räumen im oder am Bahnhof und sind mit ihren
Bahn​steigdiensten und mit ihrer aufsuchenden Arbeit in der Bahnhofshalle und im
Bahnhofsviertel präsent, ansprechbar und bereit zur Hilfe​leistung.

Die Arbeit der Bahnhofsmissionen ist stark durch ihren Standort bestimmt. Was aber macht
den Bahnhof aus?

Bahnhöfe sind Knotenpunkte des Verkehrssystems: Orte der Mobili​tät, der Technik und
Schnittstellen unterschiedlicher Beförderungs​systeme.

Sie sind öffentlicher Raum und zugleich unternehmerisch genutztes Privateigentum.

Sie bilden spezifische Funktionsräume in der (Innen-)Stadt.

Bahnhöfe sind Konsumorte und Treffpunkte für Menschen mit Event​charakter.

Sie bilden Projektionsfläche für Sehnsüchte aller Art mit hoher emo​tionaler Aufladung.

In Bahnhöfen stoßen Gegensätze unmittelbar aufeinander: Hektik und Warten, Willkommen
und Abschied, Inklusion und Exklusion, Konsum und Armut. Der Bahnhof ist ein durch und
durch säkularer Ort – oftmals gestaltet als „Kathedrale der Neuzeit“.

2. Angebote der Bahnhofsmission
Kontakt, Hilfe, Begegnung und Berührung „im Vorübergehen“

Begegnungen und Kontakte in der Bahnhofsmission sind meist punktu​ell, weil situativ,
unverbindlich, einmalig und passager. Die Bahnhofs​missionen laden alle Menschen als Gäste
in ihre Räume ein, die – in wel​cher Form auch immer – Hilfe und Schutz suchen oder einfach
nur da sein wollen. Sie orientieren sich in der Gestaltung ihrer Hilfeangebote an dem, was
Menschen am Bahnhof und auf Reisen erfahrungsgemäß brauchen:

Schutz und Sicherheit

Rückzug und Entspannung

Akuthilfe in Notsituationen

Befriedigung primärer Bedürfnisse wie Wärme, Nahrung, Kleidung

Geselligkeit, Abwechslung und Begegnung

Information und Orientierung

praktische Unterstützung

Zugänge zu weiterführenden Hilfen

Bahnhofsmissionen nehmen für sich in Anspruch, die Menschen ganz​heitlich – mit Leib und
Seele – in den Blick zu nehmen. Auf diese Weise ist jedes Gespräch, jede Reisehilfe „offen für
mehr“. Sie haben Platz und nehmen sich Zeit für Gefühle und Fragen, die über die jeweilige
Situa​tion hinausweisen.

Dr. Gisela Sauter-Ackermann ist
Bundesreferentin der Bahnhofsmis ​si ​on
bei IN VIA Deutschland und
Bun ​des ​geschäftsführerin der Kon ​ferenz
für Kirchliche Bahnhofsmission in
Deutschland (KKBM).
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Dabei geschieht es immer wieder, dass Menschen sich berühren lassen. Dieses
Berührtwerden ist keine Einbahnstraße; die mit ihm verbundene Erschütterung bisheriger
Überzeugungen, Vorurteile und Erfahrungs​wer​te trifft sowohl Helfende als auch
Hilfesuchende. So lässt sich etwa die Mitarbeiterin vom Schicksal der Flüchtlingsfamilie
berühren, die auf dem Weg aus dem Kriegsgebiet in ein neues Leben in einer deutschen
Bahnhofsmission Zwischenstation macht. Und der Wohnungslose wird berührt von der
selbstlosen Zuwendung, die er erfährt, wenn ihm Hoff​nung und Liebe in einer Sprache
begegnen, die er verstehen kann. Be​rüh​rung bewegt. Und Bewegung kann verändern. Im
Idealfall gehen Helfende und Hilfesuchende beide verändert aus der berührenden Begegnung
hervor.

Dort, wo Bahnhofsmissionen missionarisch Zeugnis ablegen von der Liebe Gottes zu allen
Menschen, tun sie das absichtslos. Seelsorge und Pastoral der Bahnhofsmission finden in den
allermeisten Fällen im Zusammenhang mit den Unterstützungsangeboten „en passant“ statt.
Sie sind oft ungeplant, ereignen sich für beide Seiten überraschend und bestehen manchmal
mehr in Gesten und Haltungen als in expliziten Botschaften.

Das passgenaue Hilfeangebot, die Präsenz am Bahnhof und die offene Tür der
Bahnhofsmissionen bieten auf diese Weise den Einstieg, den Anlass und die Chance zur
Pastoral.

Explizit religiöse Angebote: Von der Raumgestaltung bis zum Gottesdienst

Darüber hinaus machen Bahnhofsmissionen auch ausdrücklich religiöse Angebote,
beispielsweise:

Gottesdienste und Andachten im oder am Bahnhof

Räume der Stille

religiöse Impulse in den Räumen der Bahnhofsmissionen

religiöse Symbole und Akzente in der Raumgestaltung

religiös-existentielle Gespräche

Kontakte und Vermittlungen zu Kirchengemeinden und pastoralen Mitarbeitenden der
Kirchen

religiös-spirituelle Angebote für Mitarbeitende und Ehrenamtliche

Trotz ihres Namens werden Bahnhofsmissionen – im Unterschied etwa zur Kirchengemeinde
und ihren Mitarbeitenden – von den meisten Men​​schen nicht in erster Linie als religiös oder
kirchlich wahrgenom​men. Dort, wo Bahnhofsmissionen explizit religiöse Formen der
Kom​mu​ni​kation und Interaktion wählen, stehen sie oft im Kontrast zum säkularen Kontext.
So werden Kreuzzeichen im Logo der Bahnhofsmis​sion, der Begriff „Mission“ in ihrem
Namen oder Krippendarstellungen und Gottesdienste in der Bahnhofshalle auch in ihrer
Spannung zur Um​gebung wahrgenommen. Das hat zur Folge, dass die Bahnhofsmission
auffällt, wenn sie explizit religiös wird: Sie weckt Widerspruch und irritiert, gleichzeitig
spricht sie Menschen an und fordert sie heraus.
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Dass Menschen mit einem ausdrücklich seelsorgerlichen Bedarf in die Bahnhofsmission
kommen und diesen direkt äußern, ist eher die Aus​​nahme. Vielen ist ihr Bedürfnis nach
spirituell-seelsorgerlicher Zuwen​dung selbst kaum bewusst – es wird erst im Verlauf der
Begegnung of​fenbar. Auf diese Weise werden Bahnhofsmissionen zu Seelsorgestellen für
Menschen, die sich von expliziten Seelsorgeangeboten eher abschre​cken lassen.

3. Niedrigschwellige Seelsorge und Pastoral
Bahnhofsmissionen sind niedrigschwellige Anlaufstellen am Bahnhof:

gut zu erreichen und leicht zu finden, u. a. mit Hilfe des Wegeleitsys​tems der Bahn

mit Öffnungszeiten, die meist über das Angebot von Behörden und Beratungsstellen
hinausgehen

spontan, d. h. ohne Terminvergabe und kostenfrei nutzbar

 bedingungslos, für jede/n und ohne „Rechtfertigungsgrund“ zugänglich

Von dieser Niedrigschwelligkeit profitiert auch die Seelsorge und Pasto​ral der
Bahnhofsmissionen, weil sie dadurch auch Menschen erreicht, die in Kirchengemeinden und
diakonischen Beratungsstellen nicht an​kommen. Zugewandte Gespräche von Mensch zu
Mensch, selbstlose Zeitgeschenke und spontane Hilfeangebote erfahren viele Gäste als
besondere Seelsorge auf Augenhöhe.

4. Anonymität und Unverbindlichkeit als Bedingung passagerer Pastoral
In der Bahnhofsmission muss niemand seine Identität preisgeben. Es gibt keine
Aufnahmeformalitäten und es wird keine Akte angelegt. Nie​mand muss wiederkommen,
wenn er/sie nicht will. Es gibt, anders etwa als in der ARGE oder im Jugendamt, keine
Vereinbarungen, die einzu​hal​ten sind, und schon gar keine Sanktionen. Viele Kontakte, z. B.
bei Reisenden, sind von vornherein auf Einmaligkeit angelegt. Und in jedem Fall ist jeder
Kontakt absolut freiwillig, selbstbestimmt und vertraulich.

Diese Anonymität und Unverbindlichkeit schaffen einen Frei- und Schutzraum, der mit
Vertrauen und Offenheit gefüllt werden kann.

5. Christliche Praxis der Gastfreundschaft
Die Gäste

Die Gäste und Nutzer*innen der Bahnhofsmission sind Menschen mit und ohne Fahrkarte.
Sie kommen aus der Ferne und aus der Nähe. Für viele ist der Kontakt mit der
Bahnhofsmis​sion ein singuläres Ereignis, an das sie sich aber manchmal noch nach
Jahrzehnten erinnern. Andere sind „alte Bekannte“ und Stammgäste.

Reisende sind per se passager.  Für solche „Passagiere“ ist die Bahnhofs​mis​sion eine
Zwischenstation auf ihrem Weg. Reisebekanntschaften und -erlebnisse sind flüchtig,
punktuell und einmalig ​​​​​​​​​​​​​– dadurch aber auch absolut: Es gibt keine „zweite Folge“, keine
Möglichkeit, Nicht​ge​sagtes nachzuholen oder einen Fehler zu korrigieren. Für den Helfenden
gibt es nur den einen Moment, sich für eine Antwort, Frage oder Geste zu entscheiden. Ob sie
ankommt, bleibt unverfügbar. Manches Wort wirkt nach, auf beiden Seiten. Sowohl die
Intensität der unmittelbaren Begegnung als auch das Abschiednehmen und Loslassen
können für den Helfenden zur Herausforderung werden.
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Manch anderer Gast ist von dieser Art zu Reisen ausgeschlossen – etwa weil ihm das Geld für
die Fahrkarte fehlt. Viele von ihnen haben in ih​rem Leben Abbrüche und Instabilität erfahren
und sind noch nie irgend​wo richtig angekommen. In gewisser Weise hat ihr ganzes Leben
etwas Passageres. Sie erleben kaum tragende Beziehungen und wenig Gebor​genheit. Insofern
ist ihr Leben ständig flüchtig, brüchig, gefährdet und im Übergang. Der Bahnhof ist etwa für
Wohnungslose, Dealer, Men​schen ohne Arbeit und Verdienst, Straßenkinder oder
Prostituierte Teil ihres Lebens- und Sozialraums, der viele ihrer Bedürfnisse erfüllt. Unter
anderem können sie hier wenigstens in der Rolle von Beobachtern an Konsum und Mobilität
teilhaben und sich so ein Stück weit und vorüber​gehend zugehörig fühlen. Der Gang zur
Bahnhofs​mission ist für viele „Stammgäste“ der Bahnhofsmissionen ein regelmäßiges
Element ihrer Tagesgestaltung. Sie finden dort neben Trockenheit, Wärme und einer Tasse
Kaffee Geselligkeit, Abwechslung und Entspannung – eine Atmo​sphäre, in der sie sich
wohlfühlen. Für viele von ihnen ist die Bahnhofs​mission die einzige und letzte Hilfestelle, die
sie nutzen. Um diese Men​schen zu erreichen, gestalten Bahnhofsmissionen ihre
Zugangsbedin​gun​gen offen und ihre Kultur annehmend. Oft ist es aufwändig und schwierig,
das Vertrauen dieser Menschen zu gewinnen und ihr Selbst​wertgefühl so weit aufzubauen,
dass sie wieder an eine Perspektive für ihr Leben glauben. Aufgabe der Bahnhofsmission ist es
einerseits, die Tür zu weiterführenden Hilfen offen zu halten – sei es durch bloßes Si​chern
der Existenz, Kontakthalten, Geduld und Ertragen. Andererseits müssen ihre Lotsen- und
Transportmechanismen zu anderen, speziali​sierten Hilfestellen auf der Stelle kompetent
einsatzbereit sein, wenn Gäste entsprechende Bereitschaft signalisieren.

Mit der Gastfreundschaft für Reisende (vgl. Gen 18,1–8) und für diejenigen, die nur selten
eingeladen werden (vgl. Lk 14,12–24), praktizieren Bahnhofsmissionen urchristliche
Verhaltensweisen.

Die Gastgeber

Bahnhofsmissionen arbeiten mit geringen hauptamtlichen Ressourcen und kleinen Budgets
in sogenannten „gemischten Teams“. In den über 100 Bahnhofsmissionen Deutschlands
arbeiten ca. 200 Hauptberufliche und ca. 2000 freiwillig Engagierte. Die großen Stärken der
Teams sind Vielfalt und Glaubwürdigkeit. Beides wird möglich durch den hohen Anteil des
freiwilligen Engagements.

Dazu kommt die außerordentlich hohe Identifikation und Motivation der Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter. Viele verstehen ihre Tätigkeit in der Bahnhofsmission als Ausdruck ihrer
Überzeugungen und ihres Glau​bens. Und das, obwohl nur die Minderheit eine enge Bindung
an Kirche und Gemeinde und ein Teil von ihnen gar keine christliche Sozialisation hat, nicht
an Gott glaubt oder einer anderen Religion angehört. Bahn​hofs​mission sind Orte, die
existentielle Fragen nach Sinn und Grund des Lebens anregen, persönliche
Auseinandersetzung ermöglichen und an denen die unterschiedlichsten Menschen
voneinander lernen.

6. Schluss
Die Bahnhofsmission ist als soziale Einrichtung weithin bekannt und für die meisten
Menschen positiv besetzt. Man könnte sagen, sie ist im besten Sinne eine bekannte und
vertrauenswürdige „Marke“: Auch wenn viele nur vage Vorstellungen von der Arbeit der
Bahnhofsmission haben, bringen sie ihr doch Vertrauen entgegen. Auf dieser Grundlage
bieten Bahnhofsmissionen mit ihren an den Bedürfnissen der Menschen orientierten,
uneigennützigen und absichtslos gestalteten Angeboten große Chancen für einen
„Gleisanschluss“ von Kirche und Christentum in unserer säkularen Welt.
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Die passagere Pastoral der Bahnhofsmission
Ein evangelischer Kommentar

Pas​sa​ge​re Diens​te als gro​ßar​ti​ge Ge​le​gen​heit ganz​heit​li​cher Pas​to​ral! Lan​des​kir​chen​rat i. R. Klaus
Teschner wirbt für ei​ne „Mys​tik des of​fe​nen Blicks“ in der Bahn​hofs​mis​si​on und da​für, dass die
Dia​ko​nie mis​sio​na​ri​scher und die Mis​si​on dia​ko​ni​scher wird.

Ca​ri​tas und In​ne​re Mis​si​on ha​ben sich ge​gen En​de des 19. Jahr​hun​derts als Zu​satz​diens​te
und Not​diens​te in Er​gän​zung zu der pa​ro​chia​len Re​gel​ver​sor​gung ent​wi​ckelt. Sie wa​ren
bit​ter nö​tig, aber kir​chen​recht​lich hat​ten sie kei​nen Sta​tus – sie wa​ren nicht
„Ge​mein​de/Pfar​rei“. Und in​so​fern gel​ten die pas​sa​ge​ren Diens​te bis heu​te als de​fi​zi​tär. Sie
sind Dienst als ers​te Hil​fe, es ent​ste​hen Kon​tak​te im Vor​bei​ge​hen, oh​ne – so meint man –
Ver​bind​lich​keit, Nach​hal​tig​keit, län​ger​fris​ti​ge Zu​sam​men​ge​hö​rig​keit.

Aber dür​fen wir die pas​sa​ge​ren pas​to​ra​len Diens​te le​dig​lich vor der Fo​lie und dem Fo​rum der
Pa​ro​chie se​hen, die – ne​ben​bei be​merkt – eben​falls für man​ches Ge​mein​de​glied in
pas​sa​ge​re Be​geg​nun​gen, bei den Amts​hand​lun​gen bzw. Sa​kra​men​ten z. B., mit lan​gen
Zwi​schen​pau​sen zer​fällt? Das Ge​gen​über, das Fo​rum der Pas​to​ral ist nicht die Kir​che,
son​dern der Mensch, oder: Die Le​gi​ti​ma​ti​on der In​ne​ren Mis​si​on be​steht nicht in der Nä​he
zur Sonn​tags-Ge​mein​de, son​dern in der Wahr​neh​mung des „Vol​kes“ in sei​nen viel​fäl​ti​gen
Be​dürf​tig​kei​ten und so​zia​len Brenn​punk​ten: teil​wei​se oh​ne Ori​en​tie​rung Rei​sen​de,
Woh​nungs​lo​se, Ar​beits​lo​se, Hilf​lo​se, Trost​lo​se …

Bei der Bahn​hofs​mis​si​on mün​det das in ei​nen mis​sio​na​risch-dia​ko​ni​schen
Ge​mischt​wa​ren​la​den, des​sen O-Tö​ne (ge​sam​melt von der stell​ver​tre​ten​den Lei​te​rin der
Bahn​hofs​mis​si​on Frank​furt a. M., 2008) dann so klin​gen:

„Hal​lo Schwes​ter, ich brauch mal Un​ter​wä​sche und So​cken“ oder:
„Wo fährt denn hier der Bus nach Li​tau​en?“ oder:
„Und das soll Kir​che sein! Kei​ner hilft mir hier, Schei​ß​mis​si​on.“

Die kur​zen Stich​wor​te – län​ge​re Dis​kur​se sind es fast nie – kön​nen aber auch tief​sin​ni​ger
sein: Da sitzt ei​ne Frau nach ei​nem ver​pass​ten Zug in der Bahn​hofs​mis​si​on und spricht dann
gar nicht über ih​re Zug​rei​se, son​dern über ih​re Le​bens​rei​se, über die sie – sum​ma
sum​ma​rum – fol​gen​des Selbst​ur​teil spricht: „Ich glau​be, ich ha​be in mei​nem Le​ben al​les
falsch ge​macht“ (do​ku​men​tiert von Sau​ter-Acker​mann/Ba​ke​mei​er 2013). Oder es stürmt
je​mand in die Bahn​hofs​mis​si​on Dort​mund und ruft: „Ist das nicht ein schö​ner Tag, um sich
das Le​ben zu neh​men?!“ (mit​ge​teilt von der Lei​te​rin der Bahn​hofs​mis​si​on). Bei ins​ge​samt 2,1
Mil​lio​nen Kon​tak​ten pro Jahr do​mi​nie​ren bei der Bahn​hofs​mis​si​on zwar die Rei​se​hil​fen und
an​de​re prak​ti​sche Hil​fe​stel​lun​gen, aber exis​ten​ti​el​le Fra​gen lie​gen stän​dig in der Luft.
Häu​fig gibt es den Weg vom Kaf​fee zur Kri​se.

Mis​si​on und Dia​ko​nie sind in​ein​an​der ver​schränkt; woll​te man sie von​ein​an​der tren​nen, so
wür​de die „Eu​cha​ris​tie frag​men​tiert d. h. un​se​re Lie​be zu den Men​schen von un​se​rer Lie​be zu
Gott und von Got​tes Lie​be zu uns ab​ge​schnit​ten“ (De​us ca​ri​tas est 14). Oder, wie Karl Barth
be​tont: „Für​sor​ge für den gan​zen Men​schen. Wie viel sie auch für ihn tun mag – was hat sie
ihm ei​gent​lich da​mit zu sa​gen?“ (Barth 1959, 1024; zi​tiert bei Be​cker 2011, 23).

So bie​ten die pas​sa​ge​ren Diens​te al​so ei​ne gro​ßar​ti​ge Ge​le​gen​heit ganz​heit​li​cher Pas​to​ral.
Man darf sich nur nicht durch die stän​di​ge Le​gi​ti​ma​ti​ons​an​fra​ge „War das ge​nug? War das
geist​lich ge​nug?“ ir​ri​tie​ren las​sen, auch wenn die Mit​ar​bei​ten​den un​ter die​sen An​fra​gen
„seel​sor​ger​li​ch“ wach​sam blei​ben soll​ten. Es braucht Men​schen, die die „Mys​tik des of​fe​nen
Blicks“ (Be​ru​fen zur Ca​ri​tas 2009, 28) ent​wi​ckeln, die „das Vor​über​ge​hen​de“ lie​ben und doch
den Weg vom Small​talk zum Exis​tenz-Ge​spräch manch​mal (si de​us vult) ge​hen kön​nen: Und
es be​gab sich, dass Je​sus vor​über​ging, sie​he, da war ein Mensch!

Klaus Teschner, Lan ​des ​kir ​chen ​rat i. R.,
war mehr als zwölf Jah ​re Vor ​sit ​zen ​der des
Ver ​ban ​des der Deut ​schen Evan ​ge ​li ​schen
Bahn ​hofs ​mis ​si ​on (2000–2012). Wäh ​rend
die ​ses Zeit ​raums war er acht Jah ​re
zu ​dem Vor ​sit ​zen ​der der öku ​me ​ni ​schen
Kon ​fe ​renz für Kirch ​li ​che Bahn ​hofs ​mis ​si ​on
(KKBM). Im An ​schluss wur ​de er zum
Eh ​ren ​vor ​sit ​zen ​den der Evan ​ge ​li ​schen
Bahn ​hofs ​mis ​si ​on er ​nannt.
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Passagere Pastoral Frankfurt Airport
Die Ge​mein​de von Pa​ter Gold​kuh​le SAC ist der Flug​ha​fen. Im Tru​bel des Flug​ha​fen​be​triebs
möch​ten er und sein Team Rei​sen​den und Flug​ha​fen-Bediens​te​ten ein Stück Ge​bor​gen​heit
ver​mit​teln. Trei​ben​des Ele​ment ih​res Tuns ist da​bei die vor​be​halt​lo​se Zu​wen​dung Got​tes zu al​len
Men​schen.

Rei​sen​de zwi​schen A und B, An​ge​stell​te und Be​diens​te​te des Flug​ha​fens, Flücht​lin​ge,
Ob​dach​lo​se so​wie aus sons​ti​gem Grund hier Ver​wei​len​de, sie al​le sind die po​ten​ti​el​le
Kli​en​tel der Ka​tho​li​schen Flug​ha​fen​seel​sor​ge am grö​ß​ten Deut​schen Flug​ha​fen Frank​furt
Air​port. Für den Lei​ter der Ein​rich​tung, Pal​lo​tti​ner-Pa​ter Heinz Ge​org Gold​kuh​le, und sein
Team, das ne​ben ihm aus Pa​ter Ben​ja​min Atan​ga SAC, Se​kre​tä​rin Sa​bi​ne Schremb und ca. 15
Eh​ren​amt​li​chen be​steht, sind sie ih​re „Ge​mein​de“ – ei​ne Ge​mein​de von rund 78.000
Flug​ha​fen-Be​schäf​tig​ten mit mal ge​rin​ge​rer, mal grö​ße​rer re​li​giö​ser Bin​dung so​wie
Tau​sen​den ste​tig wech​seln​den Rei​sen​den täg​lich. „Volks​kir​che gibt es nicht mehr“, meint
Pa​ter Gold​kuh​le. In Ab​kehr vom sta​tisch, fest-ge​fügt ver​stan​de​nen Be​griff der „Pfarr-
Ge​mein​de“ wird bei ihm der Ge​mein​de​be​griff wie​der stär​ker als Re​la​ti​ons​be​griff deut​lich.

Zuflucht
Auch am Flug​ha​fen wird die Ge​mein​de aus ei​ner An​samm​lung von Men​schen in ei​nem
be​stimm​ten Raum ge​bil​det, je​doch von sol​chen ganz un​ter​schied​li​cher Her​künf​te, re​li​giö​ser
Über​zeu​gun​gen, se​xu​el​ler Ori​en​tie​run​gen, so​zia​ler Stän​de, Zie​le und Ver​weil​dau​ern. Für
al​le die​se un​ter​schied​li​chen Men​schen be​mü​hen sich die Mit​ar​bei​ten​den der
Flug​ha​fen​pas​to​ral vor​be​halt​los da zu sein. Im hek​ti​schen Trei​ben des Flug​ha​fens, im Hin und
Her zwi​schen An​kom​men und Auf​bruch, im Auf und Ab von Starts und Lan​dun​gen
ver​su​chen sie, Hil​fe​su​chen​den ein Stück von der Ge​bor​gen​heit des Men​schen in Gott (vgl. Jes
43,1) zu ver​mit​teln. Die Web​site der Flug​ha​fen​pas​to​ral il​lus​triert die​se Aus​rich​tung mit
fol​gen​dem Ge​dicht von Lo​thar Ze​net​ti:

Wir kommen und gehen
Wolken im Wind
wer kann es verstehen
wozu wir sind? 

Wir kommen und gehen
Spuren im Sand
die Spuren verwehen
keinem bekannt. 

Wir gehen und wandern
wer treibt uns voran
von einem zum andern
wer zieht uns an? 

Wir gehen und hoffen
gegen den Schein
die Zukunft ist offen
sind wir nicht sein? 

Wich​tig ist es Pa​ter Gold​kuh​le, nicht nur zu war​ten, bis je​mand kommt, son​dern
mis​sio​na​risch ak​tiv dort​hin zu ge​hen, wo Men​schen Hil​fe be​nö​ti​gen. Ei​ne Hal​tung, die sich
be​reits in sei​ner vor​he​ri​gen zehn​jäh​ri​gen Tä​tig​keit bei der Ci​typas​to​ral in Dort​mund
her​aus​ge​bil​det hat und die sein Kir​chen​bild prägt: „Es ist Zeit für ei​ne Kir​che, die nicht sitzt
und war​tet, bis ei​ner kommt, son​dern die auf an​de​re zu​geht, die da ist, wo die Men​schen
sind.“ Es kom​men ei​nem die Wor​te von Papst Fran​zis​kus in den Sinn, wie er von ei​ner
„Kir​che im Auf​bruch“ spricht (vgl. Evangelii gaudium 24). So kann es vor​kom​men, dass ein
Got​tes​dienst nicht in der flug​ha​fen​ei​ge​nen Ka​pel​le, son​dern auf dem Roll​feld per Me​ga​fon
zwi​schen Flug​zeu​gen, Fahr​zeu​gen und Con​tai​nern ab​ge​hal​ten wird. Sei es, weil dies eben der
Ort ist, an dem ein Un​glück ge​sche​hen ist, oder schlicht, weil die Ka​pel​le nicht ge​nü​gend
Platz bie​tet. An​ders als meist noch in der Pfarr​ge​mein​de wer​den sol​che Got​tes​diens​te, wie
auch die re​gel​mä​ßi​gen, nicht durch kirch​turm​ei​ge​nes Glo​cken​ge​läut, son​dern über die
Laut​spre​cher des Flug​ha​fens an​ge​kün​digt.

Vielfalt
Es sind aber zum Glück in der al​ler Re​gel nicht die gro​ßen Un​glü​cke, die ei​ne der vie​len
mög​li​chen Kri​sen- oder Be​dürf​nis​si​tua​tio​nen am Flug​ha​fen her​bei​för​dern. Den All​tag, wenn
man hier​von in ei​nem Ar​beits​ge​biet so wech​sel​haf​ter Schick​sa​le spre​chen mag, bil​den

Jörg Ter ​ma ​the ist seit März 2016 als
Pro ​jek ​tas ​sis ​tent bei der Katholischen
Arbeitsstelle für missionarische Pastoral
tä ​tig.
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viel​mehr

Rei​sen​de, die ak​tu​ell nicht wei​ter​rei​sen kön​nen,

Ob​dach​lo​se, die sich am Flug​ha​fen auf​hal​ten,

Flücht​lin​ge oh​ne gül​ti​ge Pa​pie​re in der Tran​sit​zo​ne,

das Mo​ni​to​ring (Über​wa​chen) von Ab​schie​bun​gen und

Got​tes​diens​te mit Flug​ha​fen​an​ge​stell​ten und Rei​sen​den.

Trotz der meist von Flüch​tig​keit und ei​ner kon​kre​ten Er​war​tung ge​präg​ten Art der
Be​geg​nung bie​tet sich den Mit​ar​bei​ten​den bei ent​spre​chen​der geist​li​cher Sen​si​bi​li​tät
im​mer wie​der die Ge​le​gen​heit zum tie​fer​ge​hen​den seel​sorg​li​chen Ge​spräch. So kann der
vor​über​ge​hen​de Auf​ent​halt am Flug​ha​fen zum Kai​ros für die Beich​te ei​nes Ma​na​gers
wer​den, der ab​seits von zu Hau​se über sei​ne fa​mi​liä​re Si​tua​ti​on ge​ra​de bes​ser spre​chen kann
als vor Ort. Kurz​wei​lig sind häu​fig auch die Be​geg​nun​gen, wenn War​ten​de vor dem Ab​flug
noch schnell um die Spen​dung des Rei​se​se​gens bit​ten, zu​gleich kann die​ser aber auch den
Ab​schluss ei​nes län​ge​ren geist​li​chen Ge​sprächs bil​den. Schlie​ß​lich sei an Men​schen
ge​dacht, die in ih​rer Ori​en​tie​rungs​lo​sig​keit die Flug​ha​fen​pas​to​ral als An​lauf​stel​le
wahr​neh​men, um zu er​fah​ren, wo sie Hil​fe er​hal​ten kön​nen und, in​dem sie an
ent​spre​chen​de kirch​li​che oder staat​li​che Stel​len wei​ter​ver​mit​telt wer​den, so​fort wie​der aus
dem Blick​feld ver​schwin​den.

Die Viel​falt von im​mer wie​der schwie​ri​gen, mit​un​ter ver​zwei​fel​ten Si​tua​tio​nen ver​langt von
den Mit​ar​bei​ten​den ein ho​hes Maß an Em​pa​thie, Ge​duld und Fach​wis​sen und zu​gleich ei​ne
ge​wis​se in​ner​li​che Dis​tanz und Sach​lich​keit. Ge​ra​de im Um​gang und in der Be​treu​ung von
Flücht​lin​gen zeigt sich, dass die Mög​lich​kei​ten der Flug​ha​fen​pas​to​ral, auf Schick​sa​le
Ein​fluss zu neh​men, be​grenzt sind und ei​ne Ver​bes​se​rung all​ge​mei​ner Rah​men​be​din​gung
ei​ne gro​ße Be​harr​lich​keit er​for​dert. Die Be​geg​nun​gen in der Flug​ha​fen​seel​sor​ge rich​ten sich
seit je​her da​nach, wie Men​schen ge​ra​de Zeit ha​ben, wo​von sie sich ein​ge​la​den füh​len, was sie
ge​ra​de be​nö​ti​gen. Auch bei blei​bend flüch​ti​gen Be​geg​nun​gen gilt es, den kon​kre​ten
Men​schen in sei​ner Be​dürf​tig​keit wahr​zu​neh​men und ihm aus christ​li​cher Gast​freund​schaft
ei​ne of​fe​ne Tür und ein of​fe​nes Ohr zu schen​ken – sei es auch nur in der Ges​te ei​nes
Früh​stücks oder Kaf​fees.

In der von Men​schen der​art un​ter​schied​li​cher Her​künf​te ge​präg​ten Ge​mein​de des
Flug​ha​fens spielt die Öku​me​ne ei​ne wich​ti​ge Rol​le. Dies gilt so​wohl in​ter​kon​fes​sio​nell als
auch in​ter​re​li​gi​ös; ne​ben ei​ner evan​ge​lisch-ka​tho​li​schen Ka​pel​le ver​fügt der Frank​fur​ter
Flug​ha​fen auch über ei​ne grie​chisch-or​tho​do​xe Ka​pel​le so​wie über ei​nen jü​di​schen und
ei​nen mus​li​mi​schen Ge​bets​raum. Der kirch​li​che So​zi​al​dienst, der bei fi​nan​zi​el​ler
Be​dürf​tig​keit Un​ter​stüt​zung an​bie​tet, und die Ab​schie​be​be​ob​ach​tung wer​den be​spiel​wei​se
in öku​me​ni​scher Zu​sam​men​ar​beit von evan​ge​li​scher und ka​tho​li​scher Kir​che or​ga​ni​siert. Im
Fal​le kon​kre​ter re​li​giö​ser An​fra​gen ver​wei​sen die ver​schie​de​nen Re​li​gi​ons​ge​mein​schaf​ten
am Frank​fur​ter Flug​ha​fen ge​gen​sei​tig auf​ein​an​der und lei​ten das An​lie​gen an die
ent​spre​chen​den An​sprech​part​ner wei​ter. Au​ßer​dem stim​men sich die je​wei​li​gen
Ver​ant​wort​li​chen häu​fig un​ter​ein​an​der ab, bei​spiels​wei​se wenn es um die Fra​ge geht, wer
nach ei​nem Un​glücks​fall der Aus​rich​tung ei​ner Trau​eran​d​acht vor​ste​hen soll. Be​son​ders
stolz ist man auf ein ge​mein​sa​mes so​ge​nann​tes „Fest der abra​ha​mi​schen Re​li​gio​nen“, das als
Re​ak​ti​on auf die Ter​ror​an​schlä​ge vom 11. Sep​tem​ber ent​stan​den ist und seit​dem in
un​re​gel​mä​ßi​gen Ab​stän​den al​le mo​no​the​is​ti​schen Re​li​gi​ons​ge​mein​schaf​ten am Flug​ha​fen
zu​sam​men​führt.

Charisma
Die Mo​ti​va​ti​on für sei​ne Ar​beit schöpft Pa​ter Gold​kuh​le aus sei​ner Got​tes​be​zie​hung. Dem
Or​den​scha​ris​ma der Pal​lo​tti​ner ent​spre​chend will er Got​tes Ge​gen​wart und sei​ne
be​din​gungs​lo​se Zu​wen​dung zu al​len Men​schen aus​strah​len und so Men​schen in Ein​sam​keit,
Trau​rig​keit, Nach​denk​lich​keit oder Ver​las​sen​heit Hoff​nung schen​ken. Der An​trieb für sei​ne
Ar​beit sei für ihn das Evan​ge​li​um und die Freu​de dar​an (vgl. Papst Fran​zis​kus, Evan​ge​lii
gau​di​um). Am Ort des Flug​ha​fens ver​sucht er mit sei​nen Kol​le​gen und Kol​le​gin​nen, den
Men​schen die​se Freu​de des Glau​bens und der Hoff​nung zu ver​mit​teln. Sie möch​ten ih​nen die
Er​fah​rung schen​ken, dass hier je​mand ist, der/die ei​ne in​ne​re, von Gott her rüh​ren​de
Mo​ti​va​ti​on hat, für sie da zu sein und auf die​se Wei​se mis​sio​na​risch zu wir​ken (vgl. De​us
ca​ri​tas est 31). Auch die oft hek​ti​sche, meist im Vor​über​ge​hen ge​sche​hen​de Be​geg​nung am
Flug​ha​fen kann nach der Er​fah​rung des Pa​ters viel In​ne​res, was ver​schlos​sen ist, wie​der
öff​nen und ei​nen Zu​gang zu den See​len der Men​schen bah​nen.

Dem mis​sio​na​ri​schen Ge​dan​ken ent​spre​chend ist es zu​nächst un​wich​tig, wel​che
Kon​fes​si​on, Re​li​gi​on oder Welt​an​schau​ung ein Mensch hat, der sich mit sei​nem Be​dürf​nis,
mit sei​ner Not an die Mit​ar​bei​ten​den der Flug​ha​fen​seel​sor​ge wen​det oder in ei​ner
Be​dürf​nis​si​tua​ti​on von den Mit​ar​bei​ten​den vor​ge​fun​den wird. Es geht ih​nen zu​nächst
dar​um, die kon​kre​te Not des Men​schen, des​sen Ant​litz sie an​spricht (vgl. Em​ma​nu​el
Lé​vinas), zu stil​len. Manch​mal, aber nicht zwangs​wei​se, be​rüh​ren sie da​bei auch sei​ne oft
ver​bor​ge​nen, da​hin​ter​lie​gen​den Sehn​süch​te. Bei​des tun sie frei​lich aus ei​nem be​stimm​ten
spi​ri​tu​el​len Hin​ter​grund und in ei​ner be​stimm​ten spi​ri​tu​el​len Grund​hal​tung und un​ter
Rück​griff auf die geist​li​chen Res​sour​cen der christ​li​chen Tra​di​ti​on. Wich​ti​ger, als ih​re
per​sön​li​che Wei​se des Glau​bens zu ver​mit​teln, ist es ih​nen al​ler​dings, den Men​schen ih​re
ei​ge​ne, spe​zi​fi​sche Got​tes​be​geg​nung zu er​mög​li​chen, in der Wei​se, wie sie es jetzt ge​ra​de in
ih​rer Si​tua​ti​on und in ih​rem All​tag be​nö​ti​gen. Als Leit​wort ih​rer Ar​beit dient den
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Mit​ar​bei​ten​den der Flug​ha​fen​seel​sor​ge da​her ein Zi​tat des Schrift​stel​lers Rei​ner Kun​ze: 

Wer da bedrängt ist,
findet Mauern, ein Dach
und muss nicht beten.

die Pries ​ter und Dia ​ko ​ne, an die
gott ​ge ​weih ​ten Per ​so ​nen und al ​le
Christ ​gläu ​bi ​gen über die christ ​li ​che
Lie ​be (Ver ​laut ​ba ​run ​gen des
Apos ​to ​li ​schen Stuhls 171), Bonn
2014.7
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Unterwegs in der City
Von der Citypastoral kommen wichtige Impulse für eine passagere Pastoral, denn sie lebt und
bezieht sich grundsätzlich auf diesen unsteten, sich immer in Bewegung befindlichen Grund. Von
dort sucht sie Antworten auf kirchli​che und gesellschaftliche Entwicklungen, auf die die
traditionelle Gemein​depastoral nicht mehr angemessen reagieren kann. Von den gewonnenen
Erfahrungen aber können auch die klassischen Seelsorgeformate profitieren.

Citypastoral ist im Kontext verschiedener pastoraler Ansätze und Felder eine relativ junge
Entwicklung. Vor rund 20 Jahren entstanden die ersten Einrichtungen (z. B. das Domforum
Köln 1995). Heute sind im Netzwerk Citykirchenprojekte 95 Einrichtungen
zusammengeschlossen. Citypasto​ral versteht sich als Antwort auf kirchliche und
gesellschaftliche Entwick​lungen der letzten Jahrzehnte, auf die die traditionelle
Gemeindepasto​ral nicht mehr angemessen reagieren kann.

In den Städten findet der Zuwachs der Weltbevölkerung statt. Im Jahr 2050 werden 75 % der
Menschen in Städten wohnen. Am augen​fällig​sten zeichnet sich diese Entwicklung mit all
seinen sozialen Herausfor​de​rungen in den Megacitys der südlichen Hemisphäre ab. Hier
handelt es sich in der Hauptsache um Armutsmigration: die Stadt als das große
Ver​​sprechen, sein Glück machen zu können. In Deutschland spricht man seit einigen Jahren
von der Reurbanisierung. Es geht nicht mehr „hinaus aufs Land“, vielmehr genießt
städtisches Wohnen wieder große Attrakti​vität. 74 % der Deutschen leben in Städten mit
mindestens 2.000 Ein​wohnern.

In der Geschichte des Christentums wurde der städtische Kontext immer ambivalent erlebt.
Einerseits sind in den Städten die ersten Gemeinden entstanden, hat das Christentum hier
seine Wurzeln. Anderseits steht die Stadt aber auch für Sündhaftigkeit und Unglaube. In
gewisser Weise zeigen sich heute ähnliche Ambivalenzen, die die Schnittlinien markie​ren, an
denen Citypastoral ansetzen muss. So ist heutige Urbanität, die sich in allen Großstädten fast
identisch beschreiben lässt, gekennzeich​net durch eine City, in der sich Unterhaltung und
Information, Reklame und Selbstdarstellung, Kommunikation und vor allem Warenverkehr
gegenseitig überbieten. Als Passant_innen nehmen Menschen, die sich in der City bewegen,
die Fülle der Angebote wahr. Aus einem breiten Spektrum von Optionen kann/soll der eigene
Stil kreiert werden. Dies wird jedoch nicht nur als Chance empfunden. Vielmehr erleben
nicht wenige Menschen die Fülle an Wahlmöglichkeiten, die Angebote ver​schiedener
Lebensstile, den Appell zur Selbstentfaltung auch als Über​forderung. So zeigen sich in dem,
wie Stadt erlebt wird, auch die sich widersprechenden Einflüsse, denen der/die Einzelne
ausgesetzt ist: das Leben wird bunter, aber auch unübersichtlicher; kurzweiliger, aber auch
hektischer; offener, aber auch unverbindlicher; individueller, aber auch einsamer. Ebenso
verdichten sich in den Innenstädten die sozialen Her​ausforderungen unserer Gesellschaft:
Bettler, Wohnsitzlose, Drogenkon​sumenten, Straßenmusikanten, geistig Verwirrte
vermitteln einen Ein​druck von den aktuellen Problemlagen. Aufgrund der Anonymität und
Unübersichtlichkeit der Stadt sind andere Nöte zwar weniger sichtbar, aber deshalb nicht
weniger drängend. Orientierungslosigkeit, Einsam​keit und Überforderung sind Erfahrungen,
mit denen sich Menschen in einer individualisierten Gesellschaft konfrontiert sehen.

Die Zentren der Großstädte stehen jedoch nicht nur für Konsum, Event und Inszenierung.
Orte der Hochkultur (Museen, Theater) und der politi​schen Instanzen prägen ebenso das Bild
der City. Die konfessionelle „Land​schaft“ der Großstädte ist heute dadurch gekennzeichnet,
dass rund die Hälfte der Stadtbevölkerung zu keiner der beiden großen Kir​​chen gehört.
Sämtliche Weltreligionen und eine wachsende Zahl christ​licher Freikirchen erweitern das
religiöse Angebot. Gleichzeitig hat sich der Bezug der Gläubigen zu ihrer jeweiligen
Kirchengemeinde nachhal​tig verändert; Selbstverständlichkeiten haben sich aufgelöst. Der
größte Teil der nominellen Gemeindemitglieder lebt in Distanz zu kirchlichen Strukturen
und Angeboten. Kontakte beschränken sich auf punktuelle Begegnungen zumeist anlässlich der
lebensgeschichtlichen Wendepunkte.

In dem durch diese Stichworte skizzierten Kontext gestaltet Citypastoral kirchliche Präsenz.
So unterschiedlich die städtischen Situationen, die sozial-kulturellen Milieus und die
pastoralen Möglichkeiten vor Ort sind, so unterschiedlich sind auch die Konzepte, durch
Citypastoral in Kontakt zu den Menschen zu treten. Da sind zum einen Kirchengemeinden
mit teilweise historisch herausragenden Kirchen, die sich durch ein spezifi​sches Angebot als
Citykirchen definieren. Ob der Schwerpunkt dabei auf dem sozialen Auftrag der Kirche (z. B.
Vesperkirchen) liegt oder kulturel​le Elemente (Kirchenmusik, Kunst, Bildung) im
Mittelpunkt stehen, er​gibt sich aus der pastoralen Ausrichtung der jeweiligen Stadt und ihrer
Kirchengemeinden. Von Citykirchenprojekten spricht man dann, wenn zusätzlich zu der
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traditionellen Gemeindestruktur neue Einrichtungen geschaffen wurden, die einen
niederschwelligen Zugang zu kirchlichen Angeboten realisieren wollen. Häufig sind diese
Einrichtungen in überge​meindlicher Trägerschaft (Dekanat, Gesamtkirchengemeinde …).
Von den 95 Einrichtungen, die im Netzwerk Citykirchenprojekte zusammen​ge​schlossen sind,
befinden sich 17 in ökumenischer, 30 in evangelischer und 47 in katholischer Trägerschaft;
eine Einrichtung wird von der alt-katholischen Kirche betrieben.

In ihrer ganzen Vielfalt verbindet die Citykirchenprojekte ein pastoraler Ansatz, der sich am
besten mit „präsent sein“ umschreiben lässt. Vor​aussetzung dafür sind Offenheit und
Gastfreundschaft, die einen un​​kom​pli​zierten Zugang ermöglichen. Citypastoral steht dabei
vor der Aufgabe, sich einerseits in die Gesetzmäßigkeiten der City zu integrie​ren, dabei aber
gleichzeitig neue Räume zu erschließen und Perspek​ti​ven aufzu​zeigen, die Orientierung in
der Unübersichtlichkeit geben können. Die für die City typische Haltung des Passanten/der
Passantin bedeutet im religiösen Umfeld, dass man sich den durch die Kirchen
repräsentierten Sinn- und Wertehorizonten ebenso unverbindlich und wählerisch zu​wen​det
wie dem Warenangebot. Das führt auf der anderen Seite dazu, dass sich Pastoral stärker als
Dienstleistung verstehen muss. Dafür ist eine besondere seelsorgerliche Sensibilität
erforderlich und die Fähig​keit, dem Moment angemessen Raum und Atmosphäre zu geben.
Die spontane Begegnung, das kurze Gespräch, die unverhoffte Offenheit sind der Kairos für
eine Seelsorge des Augenblicks.

Die Einrichtungen der Citypastoral versuchen, die besonderen Seelsor​gesituationen durch
die Präsenz von Ansprechpersonen und entspre​chende Gestaltung zu fördern. Viele
Einrichtungen arbeiten dabei mit einem Stab von Ehrenamtlichen. Diese bedürfen einer guten
Einführung und Begleitung. Dann eröffnet sich hier ein Feld für kirchliches Engage​​ment, in
welches kommunikative und soziale Kompetenzen eingebracht werden können. Ein
wichtiger Bestandteil der Dienstleistung ist Infor​ma​tion, wobei die Übergänge zu einem
seelsorgerlichen Gespräch oft fließend sind. Vor allem dort, wo Einrichtungen der
Citypastoral die Aufgabe als Wiedereintrittsstellen wahrnehmen, geht es nicht nur um
Informationsvermittlung. Angesichts der religiösen Ausdifferenzierung innerhalb der
Gesellschaft werden immer mehr auch grundlegende Fragen nach Glaubensinhalten gestellt.

Häufig bieten Citykirchenprojekte Begegnungsmöglichkeiten, z. B. durch Cafés. Diese
eröffnen nicht nur die Chance eines niederschwelligen Zu​gangs, sondern sie verstehen sich
auch als Ort, an welchem sich verschie​​​dene gesellschaftliche Milieus mischen können.
Inwiefern es dabei ge​lingt, kirchliche Milieufixierung zu überschreiten, stellt sich in den
ein​zelnen Einrichtungen sehr unterschiedlich dar.

Citykirchenprojekte verstehen sich als offenes Forum für gesellschaft​li​che und kirchliche
Fragestellungen. Sie sind mit ihren kulturellen Ange​bo​ten Teil des gesellschaftlichen Lebens
der Großstadt. Sie beteiligen sich am politischen Diskurs und gehen dabei auch
Kooperationen mit anderen Akteuren in der City ein. Die Beschäftigung mit zeitgenössi​scher
Literatur, darstellender Kunst und Film ist fester Bestandteil im Programm zahlreicher
Citykirchenpro​jekte. Ohne eine nachhaltige Reflexion darüber, mit welcher Sprache und
Ästhetik man bei dieser „kulturellen Diakonie“ unterwegs ist, wird der Anschluss an
städtische Milieus jedoch nicht gelingen.

Bei den Citykirchenprojekten lassen sich vereinfacht zwei Schwerpunkt​setzungen
unterscheiden. Für die einen steht der diakonische Auftrag der Kirche im Mittelpunkt:
Vesperkirchen, Kleiderkammern, Beratungs​stellen, offene Treffpunkte stehen für Menschen
in den verschiedensten Notlagen zur Verfügung. Die überwiegende Mehrheit der
Citykirchen​projekte hat jedoch diejenigen im Blick, die in der City ihrem Beruf nachgehen
oder ihre Freizeit hier verbringen. Aber auch diese Einrich​tungen sind offen, um Notleidende
an entsprechende Stellen weiterzu​vermitteln.

Die spirituellen Angebote in Citykirchenprojekten ergänzen das Spek​trum traditioneller
Andachts- und Gottesdienstformen und nehmen den Rhythmus der Stadt auf.
Charakteristisch sind Tagzeitengebete, Kurzan​dachten zur Mittagzeit, geistliche Impulse an
ungewöhnlichen Orten, Räume der Stille u. Ä. Überkonfessionelle Offenheit versteht sich
dabei von selbst; mitunter werden explizit Suchende und Zweifelnde angesprochen.
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NachteulenSpecials in Lüneburg
​„Kir​chen​fer​ne ein​la​den, Lit​ur​gie zu ge​stal​ten“, so lau​te​te an​fangs das er​klär​te Ziel der
Nacht​eu​len​Spe​cials in Lü​ne​burg. Mit der Zeit er​kann​ten die Ver​ant​wort​li​chen al​ler​dings, dass es
ih​nen nicht we​ni​ger dar​um ging, neue We​ge zu ge​hen, ih​re ei​ge​ne Got​tes​be​zie​hung zu le​ben und
dass sie selbst in den tra​di​tio​nel​len Got​tes​dienst​for​men hei​mat​los ge​wor​den wa​ren.

Mit dem Auftrag, „neue Formen“ von Kirche-Sein zu entwickeln, bin ich als hauptberuflicher
Diakon im August 2002 aus dem Bistum St. Gallen nach Lüneburg in die Pfarrei St. Marien
gekommen. Mitgebracht habe ich Erfahrungen mit Valentins-Segnungsfeiern und Mut und
Sehnsucht zu schauen, wohin man käme, wenn man ginge (Kurt Marti), um neue Formen von
Kirche-Sein zu entwickeln.

Ein erster Schritt waren Segnungsgottesdienste in der Elisabethenkapelle der evangelischen
St.-Johannes-Kirche für alle, die „Verantwortung für die Gesundheit anderer tragen“, also
Ärzte, Krankenschwestern, Pfleger, Krankenhausbesuchsdienste, Sozialarbeiter,
Heimpflegende usw. Diese Feiern legten wir auf den 3. Februar, an dem in der Tradition der
kath. Kirche der Blasiussegen gespendet wird.

Ein weiterer Schritt waren Erfahrungen mit einem jährlich stattfinden​den Glaubenskurs für
Erwachsene („Ich glaube, da ist noch mehr …“) seit 2004 in der Evangelischen
Familienbildungsstätte, weil dort das Klientel mit 80 % überwiegend gottesdienstfern ist, es
„ungewohnter Boden“ ist und es etwas Reizvolles ist, wenn eine Besucherin beim Eintreten
die an​dere fragt: „Wollen Sie auch zum Gitarrenkurs?“ und diese antwortet: „Nein, ich will
hier glauben lernen!“ Schön, dass es gelingt, dieses an​fangs rein katholisch initiierte Projekt
(Kaplan, ehemalige Teilnehmerin unserer Pfarrei und ich) in den letzten Jahren bis dato mit
einem evan​gelischen Kollegen zusammen, also ökumenisch, durchzuführen.

Die NachteulenSpecials
Auslöser für die Entstehung der NachteulenSpecials war 2005 die Suche eines Freundes, die
er aus seiner geistlichen Heimat, dem Marburger Kreis, mitgebracht hat – die Suche nach
nach einem umsetzbaren mis​sio​narischen Projekt. Wir sprachen mögliche
„Mitkundschafter“ an, und nach einem halb​jähri​gen Prozess kristallisierte sich das Projekt
„missio​na​rische Gottesdienste“ her​aus. Darin steckte „das Gefühl“, so eine der katholischen
„Grün​dungs​​mütter“, „dass auch Katholiken ‚modern‘ sein können und sich neuen Formen
öffnen“. Damals formulierten wir: „Wir wollen kirchen​ferne, religiös suchende Menschen
ansprechen und einladen, sich selber zu trauen, Liturgie zu gestalten.“

Heute – erfahrener – klingt das aus dem Mund eines Teamers so: „Wie erreichen wir
Menschen, die zwar dem Glauben offen gegenüber stehen, aber mit dem Kirchenraum und
den normalen Gottesdiensten wenig bis nichts anfangen können? Wie erreichen wir die
kirchenfernen Gläubigen, die durch ‚Erfahrungen‘ die Institution Kirche negativ sehen und
denen wir helfen wollen, wieder Christus zu begegnen?“

Diese „NachteulenSpecials“, so die Werbung auf unseren Postkarten, „sind Gottesdienste, die
Geist und Seele nähren: moderne Lieder, heuti​ge Sprache, bewegende Elemente,
Theateranspiele, Segen, Begegnung mit sich selbst, mit anderen und – vielleicht – mit Gott.
Nachteulen …? Fragst du unkonventionell nach den Wurzeln deines Lebens? Bist du
spirituell auf der Suche? Willst du finden, was das Leben nährt? … Dann bist du eine!“

Das Nachteulen-Theaterstück „Wunder gibt es immer wieder“

Martin Blankenburg ist Diakon der
katholischen Pfarrei St. Marien in
Lüneburg. Unterstützt wurde er von den
Mitgliedern des Nachteulen-Teams.
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„Gott mag Pralinen“
Wir starteten in einem Team von sechs Personen (zwei katholische Ehe​paa​re, ein
freikirchliches Ehepaar; d. h. also fünf Ehrenamtliche und ich als hauptberuflicher Diakon)
zur „Nacht der Kirchen“ im September 2006 mit dem Special „Gott mag Pralinen“. Das Special
begann mit einem eindrucksvollen Tangotanz durch die Kirche, wurde gedeutet durch den
Einbezug des Liedes „Gott liebt Tango“ (Duo Camillo), und mit einem Filmausschnitts aus
„Chocolat“ wurde der Weg zu einem lebensfreudi​gen Gottesbild geöffnet. Als Mitmachaktion
luden wir die Gäste ein, anhand von ausgelegten Spielsachen ihrer Lust und Freude auf die
Spur zu kommen. Gummi-Twist in der Kirche hat schon was! Wir bekamen dadurch gleich
zwei weitere Teamer: eine Schülerin aus der 10. Klasse und eine Studentin. Von Anfang an
war es uns wichtig, thematisch mit anderen Partnern zu kooperieren. So erhielten wir nach
dreimaligem (!) Besuch in einer Lüneburger Chocolaterie als Spende Pralinen im Wert von
300 Euro zu diesem ersten Special.

In den nächsten zwei Jahren feierten wir insgesamt circa zehn Specials, darunter als fester
Termin die Valentins-Segnungs-Specials „für Liebende aller Art“ (ca. 100–120 Gäste) mit einer
evangelischen Pastorenkollegin. Zum Engelgottesdienst (ca. 70 Gäste) meldete sich ein
Künstler, der die Kirche mit lauter Engeln dekorierte, einfach so. Ich lernte mit
Filmaus​schnitten einen Predigtimpuls vorzubereiten. Ich verlor meine Angst, mich den
Fragen der Besucher nach einem Impuls zu stellen. Wir pro​bier​ten „fremde“ Orte aus: z. B.
die VHS für unser Special zum Thema Begabungen „Das weckt, was in dir steckt“. In dieser Zeit
gingen Team​mitglieder und neue, mit anderen Zielsetzungen, kamen dazu. Wir lernen
seitdem, dass auch Teambildung und -entwicklung Bestandteile missionarischen Kirche-
Seins sind (vgl. z. B. in der Apostelgeschichte 15,35–40). Und: Wir kamen in eine Krise, als nur
noch 10 Gäste kamen, obwohl wir uns doch so viel Mühe machten. Wir feierten darum 2009
neben dem VatentinsSpecial nur noch ein NachteulenSpecial zum Thema „Schicksalsschläge“
mit verschiedenen Interviewpartnern: einer Frau, die ihren Mann bei einem Verkehrsunfall
verloren hatte, und einer Frau aus unserem Team, die von ihren drei Fehlgeburten
berichtete.

Krise und Neustart
Auf​grund die​ser Kri​se nah​men wir uns Zeit für die Fra​ge: War​um ma​chen wir die​se Spe​cials?
Un​ser Kern​team mit nun fünf Per​so​nen muss​te sich ein​gestehen, dass wir haupt​säch​lich
kir​chen​ver​trau​te Men​schen an​spre​chen, die wohl auch Su​chen​de (ge​blie​ben) sind. Es kam
aber auch da​bei her​aus, dass wir sel​ber in die​sen Glau​bens​fei​ern das Le​ben flie​ßen las​sen
und Din​ge spü​ren kön​nen, die wir für uns selbst brau​chen („ei​ge​ne Un​zu​frie​den​heit mit dem
tra​di​tio​nel​len Sonn​tags​got​tes​diens​t“) und für an​de​re so er​öff​nen möch​ten. Da​zu trat
deut​li​cher das Be​wusst​sein hin​zu, dass es Got​tes „Din​g“ ist und nicht un​se​res: „Gott, du
musst Men​schen an​spre​chen, wenn sie dich wei​ter er​fah​ren sol​len. Zei​ge uns, wie das ge​hen
kann.“ Oder wie ein Team​mit​glied es sag​te: „Wir ver​trau​en dar​auf, dass Gott hin​ter uns steht
und letzt​lich er den Be​su​chern be​geg​ne​t.“
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Dekoration zum ValentinstagsSpecial

Seit​dem geht es bes​ser. Wir fei​ern un​ser Va​len​tins​tags​Spe​cial und wei​te​re Got​tes​diens​te im
Ju​ni, Sep​tem​ber und No​vem​ber, al​so vier​mal im Jahr. Die Va​len​tins​tags​Spe​cials ent​wi​ckeln
wir mit mei​nem evan​ge​li​schen Pasto​renkollegen aus den Glau​bens​kur​sen sel​ber, für die
an​de​ren Gottes​dienste ho​len wir uns öf​ter Hil​fen aus dem An​dre​as​netz​werk, der
Mate​ri​alplattform der evan​ge​li​schen St. An​dre​as-Ge​mein​de in Nie​der​höch​​stadt. Wir ha​ben
ein klei​nes Mu​sik​team (E-Pia​no, Gi​tar​re, Schlag​zeug), en​ga​gie​ren manch​mal Schul​bands
und pas​sen​de Chö​re, ha​ben ei​nen klei​nen Schau​spie​ler​pool von Be​kann​ten und Freun​den,
die wir bei Be​darf an​fra​gen, da​zu ei​ne Frau aus der Ge​mein​de, die tol​le Büh​nen​bil​der in
ih​rer Ga​ra​ge malt. Wei​ter ha​ben wir mitt​ler​wei​le ein Gastfreund​schaftsduo (ei​ne Leh​re​rin
und ei​ne Be​die​nung), wel​ches für den „Aus​klang“ Ti​sche, Ge​trän​ke und At​mo​sphä​re rich​tet,
so​wie ei​nen Hob​by-Ton​tech​ni​ker. Wir hal​ten im​mer wie​der bei der Pla​nung Aus​schau nach
The​men-Part​nern: Zum The​ma „Bur​nou​t“ hat​ten wir ei​nen Physiothera​peuten da​bei, der die
Gäs​te da​vor und da​nach mit Mas​sa​gen be​dien​te; zum Ur​laubs​Spe​cial lu​den wir ei​ne Frau aus
dem Rei​se​bü​ro ein, die uns statt von Pau​schal​ur​lau​bern von Men​schen er​zähl​te, die sich über
Rei​sen wei​ter​ent​wi​ckeln; zum Va​len​tins​tags​Spe​cial „Lie​bes-Feu​er“ spiel​ten Feu​er​jon​gleu​re
aus ei​nem Zir​kus in und vor der Kir​che mit dem Feu​er; zum The​ma „Stil​le Hel​den“
be​rich​te​ten zwei Feu​er​wehr-Brand​meis​ter von ih​rem Dienst und ei​ne DRK-Schwes​ter von
ih​ren Diens​ten und lu​den pra​xis​nah zur Herz​mas​sa​ge ein; zum The​ma „Ster​be​hil​fe“ stell​te
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uns ei​ne Re​ha-Fir​ma kos​ten​los ein Pfle​ge​am​bi​en​te mit Bett, Nach​tisch usw. auf. Ein Arzt,
ei​ne Hos​piz-So​zi​al​ar​bei​te​rin und ei​ne Pal​lia​tiv-Pflege​dienst​leiterin be​rich​te​ten von ih​ren
Er​fah​run​gen. Sehr schön ist auch, dass uns seit Jah​ren ein Ein​kaufs​markt durch Spen​den
„zum Aus​klang bei Ge​tränk und Ge​spräch“ mit Wein, Was​ser, Saft und Knab​be​rei​en
un​ter​stützt. Das al​les ist zum Teil sehr auf​wän​dig, schenkt En​er​gie, wenn et​was zu​stan​de
kommt, und ist be​rei​chernd zu​gleich, weil es un​se​re Sicht von The​men und Din​gen er​gänzt,
ins Ge​spräch kom​men lässt und das Evan​ge​li​um als Schatz he​ben hilft. Wir stel​len uns in der
Vor​be​rei​tung ei​nes je​den Nacht​eu​len​Spe​cials die Fra​ge: War​um wol​len Men​schen zu
die​sem The​ma mit uns wohl (ger​ne) Got​tes​dienst fei​ern? Ei​ne aus un​se​rem Team fass​te es so
zu​sam​men: „Mich in​ter​es​siert dar​an, dass mich dar​an das Mo​der​ne, für ei​ne Mes​se so
Un​ge​wöhn​li​che, in​spi​riert: wich​ti​ge The​men (v. a. Freund​schaft, Ster​be​hil​fe), die
in​ter​es​sant und kri​tisch rü​ber​ge​bracht wer​den und die vor al​lem zum Nach​den​ken an​re​gen.
Das schaf​fen bei mir ei​ne Power​Point-Präsenta​tion, ein Be​at​mungs​ge​rät oder ein
Thea​ter​stück viel eher als ei​ne einfa​che Mes​se. Wie ge​sagt, das Un​ge​wöhn​li​che, was man in
ei​ner Kir​che nicht er​war​tet.“

Das kom​mu​ni​ka​ti​ve Ele​ment ist uns sehr wich​tig, wie es ein Teammit​glied um​schreibt:
„Je​der Got​tes​dienst hat ei​nen prä​gnan​ten Ti​tel, ein span​nen​des The​ma, ei​ne wich​ti​ge
Grund​aus​sa​ge des christ​li​chen Glau​bens. Von die​sem The​ma aus wird der Got​tes​dienst
ge​stal​tet. Und der Be​su​cher er​lebt ei​ne Ge​mein​schaft, die hin​ter dem Got​tes​dienst steht.
Im​mer wie​der wer​den in​ter​es​san​te Leu​te zum Mit​ma​chen kon​kret ein​geladen (Mu​si​ker,
Tän​zer, Künst​ler, Ex​per​ten …). ‚In​ter​es​sant‘ hier bezo​gen auf das je​wei​li​ge The​ma. Der
‚Pre​di​ger‘ hält den Im​puls weit​ge​hend per​sön​lich, so​weit sinn​voll. Mög​lichst je​des Mal gibt
es ei​ne Ak​ti​on zum Mit​ma​chen. Gu​te the​ma​ti​sche Lie​der, im​mer auch meh​re​re gut zum
Mit​sin​gen. Hin​ter​her be​steht im​mer die Mög​lich​keit zum Ge​spräch.“

Auch durch die Wer​bung spre​chen wir Leu​te an: Pla​ka​te, Post​kar​ten, Face​book, Zei​tun​gen
und Lo​kal​rund​funk. Und na​tür​lich auch in dem Ma​ke-up der Spe​cials sel​ber: Wir tra​gen
kei​ne (tren​nen​de) lit​ur​gi​sche Klei​dung, lei​ten durch die Fei​ern im​mer als Mann und Frau
(Aus​nah​me: zwei Bond-Girls!), ste​hen nicht am Am​bo, son​dern an ei​nem Bistro​tisch vor den
ers​ten Bän​ken. Das Mit​ein​an​der ist wei​ter mög​lich durch das Auf​schrei​ben​las​sen und
Vor​le​sen der Gäs​te-Für​bit​ten, durch Fra​gen und Ant​wor​ten nach dem Pre​digt​im​puls, durch
ge​le​gent​li​che „Statio​nen“ im Got​tes​dienst, durch Bank​ge​sprä​che, durch Feed​back-Bö​gen in
der Kir​chen​bank und den In​fo-Tisch beim Aus​klang und auch durch die mitt​ler​wei​le
auf​ge​bau​ten E-Mail-Ver​tei​ler von z. B. „an Kur​sen Interes​sierten“ und „Gäs​ten“. Das
kom​mu​ni​ka​ti​ve Ele​ment ist uns wirk​lich sehr wich​tig, weil Gott für uns Be​zie​hung ist, oder
wie es ei​ne wei​te​re Stim​me aus dem Team für die Gäs​te be​schreibt: „Der Be​su​cher be​kommt
auch Zeit zum Nach​den​ken und Ge​le​gen​heit, sich ein​zu​brin​gen und Rück​fra​gen zu stel​len.“

Es gab auch Wi​der​stän​de, z. B. bis die Spe​cials in St. Ma​ri​en an​stel​le der Sonn​tag​abend-
Mes​se „auf Sen​dung ge​hen“ durf​ten. Und es gibt sie im​mer noch der​art, dass z. B. das
Va​len​tins​tags​Spe​cial im Fe​bru​ar im​mer in St. Ma​ri​en statt​fin​den muss, weil der
Kir​chen​vor​stand der evan​ge​li​schen Kir​che da​für nicht die gro​ße Kir​che hei​zen will. Auch die
vor​han​de​ne Ton​tech​nik in bei​den Kir​chen ist nicht wirk​lich für der​art kom​mu​ni​ka​ti​ve
Fei​ern aus​ge​legt. Doch wir ar​bei​ten dar​an. Neu​lich be​ka​men wir da​für so​gar ei​ne 1000-Eu​ro-
Spen​de, man glaubt es kaum. Wei​te​re Schwie​rig​kei​ten be​nen​nen noch zwei Team​kol​le​gen:
„Ich emp​fin​de im​mer wie​der die Knapp​heit der Res​sour​ce ‚Zeit‘ – zu vie​le Din​ge müs​sen von
zu we​ni​gen Mit​glie​dern des Kern​teams or​ga​ni​siert und durch​ge​führt wer​den“ so​wie „Wo ist
un​ser Platz in der Lü​ne​bur​ger Kir​chen​land​schaft? Es fehlt an stüt​zen​der In​fra​struk​tur: ‚Wo
be​kom​me ich den Schlüs​sel für die Räum​lich​kei​ten her, wie er​rei​che ich, dass die Hei​zung
dann auch an ist?‘ etc.“

Was würde Jesus zu James Bond sagen?
Meine persönlichen „Highlights“ waren bisher das Special in 2012 zum 50-jährigen James-
Bond-Film-Jubiläum: „Was würde Jesus zu James Bond sagen?“ Dazu aus unserer Werbung:
„Was ist das eigentlich, das uns so fasziniert und fesselt, an den geradezu absurden Bond-
Geschichten und der selbstverliebten Actionshow? Ist es die Einteilung der Welt in Gut und
Böse mit klaren Grenzen? Ist es das Gefühl, dem Leben einen größe​ren Sinn verleihen zu
können, weil hinter dem alltäglichen Schein in Wahrheit viel mehr steckt? Ist es die
Sehnsucht, bei aller äußerlichen Coolness, auch endlich mal so begnadet mit sich selbst und
seiner Um​welt aufräumen zu können?“ Zu diesem Special rückte eine hiesige Tanzschule mit
2 Tanzformationen an. Ein Schützenvereinsmitglied fragte von selber an, ob wir einen Laser-
Schießstand brauchen könnten (der wurde dann nach längerer Diskussion im Team als
Begleitpro​gramm im Pfarreiheim zu Q's-Waffenkammer verwandelt).
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Bond-Prediger Martin Blankenburg

Bondgirls Petra Hecker und Beatrice Doerk bei der Moderation

Bond-Pianist Jürgen Richter
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Bond-Gäste im Bond-Outfit

Außerdem ließen Firmjugendliche in ihren Gala-Roben das Casino Royal „lebendig“ werden.
Ein anderes Highlight war das Special „Wetten, dass … es Gott gibt?“ aus Anlass des Auslaufens
der beliebten ZDF-Show in 2014. Für viele Menschen ist die Beweisbarkeit Gottes wichtig.
Andere fragen eher: „Wie erlebe ich, dass Gott meinen Alltag gestalten hilft?“ Ein Lebens-
Zeugnis eines Kinderarztes verband beide Positionen sehr eindrücklich miteinander. Das
Ambiente: die Dekowand mit dem Titel und den bekannten Fragezeichen, das per Telefon
übertragende Live-In​ter​view mit dem Lüneburger OB und die Saalwette der Besucher waren
Leben pur – auch vor Gott. Es gab tobenden Applaus in der Kirche. Zu dem „Leben pur“
wieder ein Teammitglied: „Das neue, freiere Format, Moderatoren, die durch den
Gottesdienst leiten und den Ablauf auch für Kirchenferne somit nachvollziehbar machen,
‚moderne‘ Musik, Ge​sprächs​​angebote im/nach dem Gottesdienst, das Eingehen auf
Besu​cherwünsche (Themen), spannende Themen (z. B. Glaube und Lust), Glaubensthemen
mit Alltagsbezug (Fußball, Urlaub, James Bond etc.) statt abgehobener Theologie sind das
Inspirierende.“

NachteulenSpecial „Wetten dass …“

Das Plakat zum NachteulenSpecial „Wetten dass …“

Im Juni 2015 feierten wir „Gastfreundschaft im Stresstest. Flüchtlinge als Nachbarn“. Mit einem
selbstgeschriebenen Theaterstück holten wir un​se​re eigene Befindlichkeit mit diesem
Fremden ein. Dann berichtete eine syrische Familie von ihren Fluchtgründen und -
umständen und dass hier „alles“ fremd sei: das Essen, das Klima, die Sprache, die
Verhaltens​weisen, selbst die vertrauten Lebensmittel ihrer Heimat würden im La​den gekauft
anders schmecken als zu Hause. Da habe ich besser „ver​standen“, was es bedeutet,
Flüchtling, Fremdling, zu sein. Ein Ehepaar, das diese Familie seit einem Jahr aus eigener

6/7



Initiative begleitet, berich​tete dazu von seinen Erfahrungen auf diesem gemeinsamen Weg
(z. B. „Wir würden ihnen ja eine Wohnung bezahlen, aber das geht von Behör​denseite
nicht!“).

Normale Gottesdienste sind einfacher: Ich schreibe meine Predigt, gebe dem Organisten die
Lieder und – frage mich, warum wir immer noch hauptsächlich so Gottesdienst feiern, wo
doch die Menschen Erfahrun​gen im (Nicht-)Glauben haben und ihre Fragen mitbringen. Eine
Besu​cherin sagte mir mal: „Seit Jahren tingele ich durch die Gemeinden von Lüneburg und
finde keinen Ort, meine Fragen zu stellen.“ So eine Aussa​ge gibt Anlass nachzudenken.

Der Erfahrungsschatz unseres Kern-Teams nach bisher fünfunddreißig NachteulenSpecials
lautet: „Dass unsere Besucher von den Impulsen, die wir setzten, angeregt werden, sich mit
Gott und Jesus auseinan​der​zusetzen. Wer einmal da war, kommt oft wieder. Es kommen
wenige, aber begeisterte Kirchenferne. ‚Neutrale‘ Orte ziehen nicht unbedingt ein größeres
Publikum an. In letzter Zeit findet unser Gottesdienst auch bei den Jugendlichen Anklang.
Intensiver Austausch im Team über die Themen (über die Organisation hinaus) inspiriert und
beflügelt uns selbst. Die Planung der Gottesdienste macht wirklich Spaß. Wir erhalten sehr
positives Feedback von den Besuchern, wir waren teilweise über​rascht über die Anzahl der
Besucher (je nach Thema mehr als 200). Wir nehmen ganz bewusst auch immer wieder
Themen mit rein, die nur be​stimmte, wenige Personen ansprechen und die auch nur im
kleineren Rahmen so abgehalten werden können.“

Unser Resümee nach neun Jahren NachteulenSpecials: Ja, wir wollen nach wie vor
Kirchenferne, Kirchennahe und religiös suchende Men​schen ansprechen und wir können
Besucher mit diesen Feiern auf ihren Lebenswegen und bei der Suche nach Antworten auf die
Fragen ihres Lebens begleiten. Und das tun wir als ganzes Team sehr gerne.

Impressum Redaktion
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Wie geht es den Seelsorgenden?
Ein Überblick über die Ergebnisse der „Seelsorgestudie“

Die so genannte Seelsorgestudie ist ein groß angelegtes empirisch-psy​chologisches
Forschungsprojekt, innerhalb dessen zwischen 2012 und 2014 über 8.500 hauptamtlich in
der katholischen Kirche angestellte Seelsorgende mittels eines umfangreichen Fragebogens
zu verschiede​nen Aspekten v. a. ihrer beruflichen und spirituellen Identität befragt wurden.
Hinzu kommt ein Studienteil mit qualitativen Interviews, deren Auswertung noch andauert.
Träger des Forschungsprojekts ist ein Konsortium von fünf pastoralpsychologisch
ausgerichteten Wissen​schaft​lern: federführend Eckhard Frick SJ (Anthropologische
Psychologie – Hochschule für Philosophie/Spiritual Care – Universität München) sowie
Klaus Baumann (Caritaswissenschaft – Universität Freiburg), Arndt Büssing (Lebensqualität,
Spiritualität und Coping – Universität Witten/Herdecke), Christoph Jacobs
(Pastoral​psychologie und Pasto​ralsoziologie – Theologische Fakultät Paderborn) und
Wolfgang Weig (Psychopathologie/Sexualwissenschaft – Universität Osnabrück). Dieses
Forschungskonsortium versteht sich als unabhängig und arbeitet nicht in kirchlichem
Auftrag.

Im April 2015 wurden die Studie und ihre Ergebnisse in der katholischen Akademie in Berlin
vorgestellt; zuvor wurden in diversen Bistümern be​reits die jeweiligen diözesanen
Ergebnisse präsentiert. Gemäß den Pub​li​kationsgepflogenheiten in den empirischen
Wissenschaften wurden bislang v. a. Teilaspekte der Studie in psychologischen oder
gesundheits​wissenschaftlichen Fachjournalen als Originalarbeiten publiziert. Für die
Rezeption der Studienergebnisse im theologischen und kirchlichen Be​reich ist dies sicher
nicht von Vorteil. Ein Übersichtsband, der auch ei​nem nicht empirisch geschulten Publikum
zugänglich wäre, liegt noch nicht vor, ist allerdings in Aussicht gestellt.

Design und theoretischer Hintergrund
Die Motivation zur Durchführung dieser Studie liegt besonders darin, das pastorale Personal
in den Blick zu nehmen und Möglichkeiten seiner Förderung herauszustellen, denn es stellt
eine Schlüsselressource in den gegenwärtigen kirchlichen Umbruchsprozessen dar. Hinzu
kommt, dass man über das pastorale Personal nur wenig gesichert weiß; es liegt dazu relativ
wenig bzw. relativ altes empirisches Material vor.

Die Befragung fand in 22 der 27 deutschen Diözesen statt sowie in zwei
Ordensgemeinschaften. Die durchschnittliche Rücklaufquote betrug 42 %, was angesichts
des sehr umfangreichen Fragenbogens ein äußerst zufriedenstellendes Ergebnis ist und das
hohe Interesse der Seelsorgen​den an der Thematik widerspiegelt. 48 % der Befragten waren
Priester (4.157 Personen), 12 % Diakone (1.039), 17 % Pastoralreferent/innen (1.518, davon
46 % Frauen) und 22 % Gemeindereferent/innen (1.888, davon 78 % Frauen). Der
Altersschwerpunkt liegt zwischen 45 und 55 Jahren; knapp 25 % der Priester und 9 % der
Diakone sind älter als 75 Jahre (in den anderen Berufsgruppen gibt es noch keine Personen
dieser Altersgruppe). Diese „Ruheständler“ unterscheiden sich in vie​ler​lei Hin​sicht von den
jüngeren Befragten und sind in der Analyse an vielen Stel​len eigens zu betrachten.

Der theoretische Hintergrund der Seelsorgestudie nimmt an, dass drei Bereiche als so
genannte unabhängige Variablen zunächst für sich selbst interessant sind und weiterhin als
Steuergrößen für weitere Effekte in Frage kommen: Merkmale der Person, Merk​male der
Tätigkeit und Merkmale der Spiritualität. Diese drei Bereiche sind in sich selbst bereits
mehrdimensionale Konstrukte und können einerseits selbständig unter​sucht werden, stehen
aber auch untereinander in Wechselwirkung. Die Studie fragt nun danach, welche
Auswirkungen diese drei Größen auf die so genannten abhängigen Variablen haben:
Zufriedenheit, Engage​ment und Gesundheit. Als weitere Hintergrundtheorien fungieren
a) das Ressourcen-Anforderungsmodell aus der Gesundheitspsychologie, das Gesundheit als
(langfristiges) Wechselspiel von Ressourcen und Anfor​de​rungen versteht, b) das
arbeitspsychologische Modell der Passung von Person und Umwelt, das Stress und Krankheit
als Folge der fehlenden Passung zwischen Individuum und organisationalem Umfeld ansieht,
c) das Modell beruflicher Gratifikationskrisen, wonach Stress v. a. dann ent​steht, wenn einer
hohen beruflichen Verausgabung keine angemes​sene Belohnung gegenübersteht, und d) die
religionspsychologische Sicht auf Spiritualität als Wirkfaktor gelingender
Lebensentwicklung (vgl. dazu ausführlicher Jacobs und Büssing 2015).

Verwendete Instrumente
Folgende Facetten der theoretischen Konstrukte wurden mittels stan​​dardisierter
Fragebogeninstrumente erfasst (keine vollständige Aufzählung):
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die fünf (nichtpathologischen) Hauptdimensionen der Persönlichkeit, die so genannten Big
Five (Neurotizismus, Extraversion, Offenheit für Erfahrungen, Gewissenhaftigkeit und
Verträglichkeit)

die Selbstwirksamkeitserwartung (die Gestaltungskraft, d. h. die Fä​hig​keit, mit
Herausforderungen umzugehen/die Überzeugung, dass das, was ich tue, auch einen Effekt
hat)

das Kohärenzgefühl (die „Lebenssicherheit“, d. h. inwieweit erfahre ich mein Leben und
meine Umwelt als verstehbar, die Anforderungen als bewältigbar und mein Engagement
als sinnvoll und lohnend)

die Häufigkeit religiöser Aktivitäten

die subjektive Wichtigkeit religiöser Aktivitäten

die alltägliche Erfahrung des Transzendenten/Gottes

geistliche Trockenheit/Gottverlassenheit

soziale Unterstützung, affektive Intimität und Einsamkeit

Probleme mit der Sexualität

Umgang mit dem Zölibat (nur bei Priestern)

wahrgenommener Stress

gesundheitliche Beeinträchtigungen

berufliches Engagement

Burnout (emotionale Erschöpfung, Entfremdungserfahrungen, persönliche
Zielerreichung)

Lebenszufriedenheit

Arbeitszufriedenheit

Wahrnehmung des Organisationsklimas

Ergebnisse
Der Ergebnisüberblick muss sehr knapp ausfallen und stark auswählen. Ich schaue zunächst
auf die unabhängigen (Person, Tätigkeit, Spirituali​tät), dann auf die abhängigen Variablen.

 

Person

Bei den Variablen der Person ist ein Einfluss des Geschlechts festzustel​len: Männer nehmen
weniger Stress wahr als Frauen, sie haben aber auch eine geringere
Selbstwirksamkeitserwartung und eine niedrigere Lebenszufriedenheit. Das Alter spielt
insofern eine Rolle, als Ältere zum einen die höchsten Werte für Lebenszufriedenheit und die
geringsten Werte für Angst, Depression, Stresswahrnehmung, zum anderen aber auch eine
höhere gesundheitliche Belastung und eine geringere Selbst​wirksamkeitserwartung
aufweisen.

Vergleicht man die Berufsgruppen untereinander, so haben die Priester die geringsten Werte
bei Selbstwirksamkeit, Lebenszufriedenheit und (zusammen mit den
Gemeindereferent/innen) Stresswahrnehmung. Bei alltäglichen Erfahrungen des
Transzendenten haben die Pastoral​referent/innen die niedrigsten und die Diakone die
höchsten Werte. Generell haben die Diakone insgesamt die günstigsten Werte auch bei
Gesundheitsbeeinträchtigung, Stresswahrnehmung, Selbstwirksamkeit,
Lebenszufriedenheit und spiritueller Trockenheit. Beim Kohärenzgefühl liegen alle
Berufsgruppen im Normalbereich der Gesamtbevölkerung, wobei es bei den Priestern
durchschnittlich geringer ausgeprägt ist. Auch bei den „Big Five“ liegen alle Berufsgruppen
im Normalbereich. Im Vergleich der Berufsgruppen sind die Priester durchschnittlich
weniger extravertiert, weniger verträglich und emotional labiler. Zudem zeigt sich eine
moderat negative Korrelation zwischen Neurotizismus und Kohärenzgefühl: Je höher der
Neurotizismus (emotionale Labilität), desto geringer das Kohärenzgefühl und umgekehrt.

 

Tätigkeit

Beim Feld „Tätigkeit“ ist zunächst die wöchentliche Arbeitszeit interes​sant: Priester (ohne
Ruheständler) geben hier 52 Stunden an, Diakone im Hauptberuf 44, Diakonie mit Zivilberuf
19, Pastoral- und Gemein​​dereferent/innen (in Vollzeit) jeweils 45. Unter den Priestern geben
die leitenden Pfarrer die höchste Wochenarbeitszeit an (56); die Ruhe​stands​​​priester arbeiten
im Durchschnitt noch 21 Stunden. Die Größe der pastoralen Einheit beträgt im Durchschnitt
7.983 Personen und variiert stark nach Diözesen: Am kleinsten ist sie in den ostdeutschen
Diözesen (Görlitz: 981), am größten in Nordrhein-Westfalen (Köln: 12.702, Aachen: 13.588,
Essen: 20.424). Sie hat (genauso wie die Zahl der Pfar​reien, die Größe des Teams oder die
Arbeitszeit) keinen wesent​lichen Einfluss auf die wahrgenommene Stressbelastung und
Arbeitszufrie​denheit.

 

Spiritualität

(Mehrmals) täglich privat beten 58 % der Priester, 66 % der Diakone, 56 % der
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Pastoralreferent/innen und 63 % der Gemeindereferent/in​nen. Einmal jährlich (oder
seltener) beichten 54 % der Priester, 70 % der Diakone, 91 % der Pastoralreferent/innen und
88 % der Gemein​derefe​rent/innen. Hinsichtlich der Wichtigkeit verschiedener Formen
spiritueller Praxis ergibt sich über alle Berufsgruppen hinweg folgende Rangreihe (mit
ab​steigender Wichtigkeit): prosoziale Praxis (besonders bei Diakonen), Ehrfurcht und
Dankbarkeit, existenzielles Suchen nach Sinn, konventio​nelle Formen religiöser Praxis (z. B.
Gebet oder Teil​nahme an der Litur​gie); Formen östlicher Spiritualität sind insgesamt ohne
große Bedeu​tung.

Betrachtet man die statistischen Zusammenhänge zwischen religiöser Praxis bzw. der
empfundenen Wichtigkeit religiöser Praxis, so zeigt sich kein wesentlicher Zusammenhang
mit psychosomatischer Gesundheit oder Lebenszufriedenheit. Wohl aber zeigen die
Wahrnehmung alltäg​licher Transzendenzen sowie Ehrfurcht/Dankbarkeit einen moderaten
Zusammenhang mit Selbstwirksamkeitserwartung, Kohärenzsinn und Lebenszufriedenheit
sowie einen schwach negativen Zusammenhang mit Depressivität und Stressempfinden. Das
bedeutet, dass weniger das religiöse Tun als das innere Empfinden des Transzendenten
wichtig ist (zumindest im Zusammenhang mit den genannten Variablen). Phasen geistlicher
Trockenheit treten gelegentlich bei 46 % und oft/regelmäßig bei 12 % auf (hier wurde nur
eine Teilstichprobe der Priester befragt). Prädiktoren für geistliche Trockenheit sind
vornehmlich „innere Fakto​ren“ (mangelnde Wahrnehmung des Transzendenten, geringes
Kohä​renzgefühl sowie Depressivität und emotionale Erschöpfung). Sie stellt allerdings ein
ambivalentes Phänomen dar: Sie kann zur Entfremdung von Gott, aber auch zu spirituellem
Wachstum führen.

 

Soziale Beziehungen

Alle Berufsgruppen – am wenigsten jedoch Priester – berichten eine hohe (subjektiv
wahrgenommene) soziale Unterstützung und nennen häufig loyale Freundschaften. Priester
schätzen ihre soziale Bedürftig​keit geringer ein als die anderen Berufsgruppen. Die Erfahrung
platoni​scher Liebe, d. h. zwischenmenschlicher affektiver Innigkeit, ist bei den
Seelsorgenden im Durchschnitt mit der Normstichprobe vergleichbar und innerhalb der
Berufsgruppen ähnlich. Bei den Priestern fällt eine hohe Varianz der Werte auf, also eine
große Heterogenität der Erfahrun​gen. Alle Berufsgruppen berichten kaum von sozialer
Einsamkeit; Pries​ter jedoch erleben häufiger emotionale Einsamkeit (Abwesenheit einer
innigen dauerhaften Beziehung zu einem anderen Menschen).

Die Bewertung von Sexualität und die Häufigkeit sexueller Probleme sind insgesamt
unauffällig. Bei den Priestern fällt eine weniger positive Ein​schätzung von Sexualität und
häufigere Nennung von Problemen auf. Zwei Drittel der Priester, die sich zum Zölibat äußern,
berichten über positive Erfahrungen mit dem Zölibat. Ein Drittel der Priester gibt an, dass
sich der Zölibat belastend auf ihren Dienst auswirkt. Gut die Hälfte der Priester (57,7 %)
würden sich wieder für den Zölibat entscheiden, 25,1 % explizit nicht. Nur 27,6 % geben an,
dass ihre Ausbildung hilf​reich war, um den Zölibat in ihren Dienst zu integrieren. Interessant
ist schließlich, dass Priester, die in einer gemeinschaftlichen Wohnform leben, günstigere
Werte als allein lebende Priester haben hinsichtlich Lebens- und Arbeitszufriedenheit,
Identifikation mit dem Priestertum und dem Zölibat sowie Stress- und
Gesundheitsbelastung.

 

Zufriedenheit

Die Lebenszufriedenheit der Seelsorgenden ist etwas höher als der Durch​schnitt der
Bevölkerung, jedoch vergleichbar der Bevölkerung mit Uni​ver​sitätsabschluss: Bei der Frage
„Wie zufrieden sind Sie, alles in allem, mit Ihrem Leben?“ (Skala 0–10) ergibt sich ein
deutscher Bevölkerungs​durchschnitt von 7,0, in der Seelsorgestudie und bei den Personen
mit Universitätsabschluss liegt er bei 7,6. Dabei sind keine wesentlichen Unterschiede
zwischen den Berufsgruppen zu erkennen, wohl aber gibt es Unterschiede bedingt durch
Alter und Einsatzfeld. Bei den Priestern etwa ergibt sich eine umgekehrt U-förmige
Verteilung: Die Lebens(- und Arbeits)zufriedenheit liegt am niedrigsten in der Gruppe der
45–55-Jäh​ri​gen; sie steigt stetig an sowohl in Richtung der älteren wie der jüngeren
Altersgruppen. Am unzufriedensten mit ihrem Leben sind die Pfarrvi​kare/Kooperatoren, am
zufriedensten die Ruheständler noch vor den kategorialen und den diözesanen Diensten.

Die Arbeitszufriedenheit der Seelsorgenden ist leicht höher als die der Allgemeinbevölkerung.
Die höchste Zufriedenheit liegt bei der Tätigkeit selbst, die höchste Unzufriedenheit bei den
organisationalen Bedingun​gen. Die größten Unterschiede zwischen den Berufsgruppen
liegen bei der Bezahlung und den Entwicklungsmöglichkeiten (Gemeindereferen​t/in​nen
sind unzufriedener). Lebens- und Arbeitszufriedenheit korrelie​ren bei den Seelsorgenden
stärker als in der Normalbevölkerung (am stärksten bei den Priestern).

 

Engagement

Das berufliche Engagement der Seelsorgenden ist vergleichbar mit dem von Menschen in
anderen Berufsfeldern. Zentraler Motivationsfaktor ist dabei die eigene Spiritualität,
weiterhin Selbstwirksamkeit, Kohärenz​gefühl und positives Teamklima. Das Burnout-Risiko
unter Seelsorgen​den ist eher niedriger als in vergleichbaren Berufsgruppen (z. B. Ärzte,
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Lehrer, Sozialarbeiter). 1 bis 3 % der Befragten haben (vermutlich) ein Burn​out, weitere 6
bis13 % eine Nähe zum Burnout. Die Wahrnehmung des Transzendenten im Alltag schützt
nicht vor Burnout, entscheidender sind gute Arbeitsbedingungen. Berufliche Stressoren sind
v. a. (in abstei​gender Bedeutung) mangelndes Kohärenzgefühl, fehlende
Distanzie​rungsfähigkeit, hohe Arbeitsbelastung und fehlende Wertschätzung.

 

Gesundheit

Die psychosomatische Belastung ist bei Priestern höher als in den ande​ren Gruppen, hier
zeigen 23 % erhöhte Werte. Besonders hoch ist sie bei Pfarrvikaren/Kooperatoren (32 %), am
geringsten bei kategorialen und diözesanen Diensten (16 %). Männer weisen eher erhöhte
Depressivität auf, Frauen stärker ängstliche Symptome.

Psychosomatische Belastung wird am besten vorhergesagt durch Stress​erleben, geringe
Selbstwirksamkeit und geringe Lebenszufriedenheit. Stresserleben wiederum wird am
besten vorhergesagt durch Ängst​lich​keit, Depressivität, geringe Selbstwirksamkeit und
geringe Lebenszu​friedenheit sowie geistliche Trockenheit im Sinne einer spirituellen Kri​se.
Externale Stressoren haben (im untersuchten statistischen Regres​sions​modell) nur eine
untergeordnete Bedeutung. Man kann also zu​sam​menfassen, dass
Selbstwirksamkeitserwartung und Spiritualität schützende Faktoren gegenüber
Stresserleben und stressbezogener Gesundheitsbelastung sind.

 

In diesem Überblick konnte nur ein Bruchteil der Ergebnisse präsentiert werden; für weitere
Informationen ist auf die Publikationen des For​schungskonsortiums zu verweisen. Ebenso
wird es Aufgabe der weiteren Rezeption sein, Konsequenzen der Ergebnisse für
Personalverantwort​liche und den Aus- und Fortbildungsbereich zu ziehen, sie aber auch
pastoraltheologisch zu diskutieren.
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Das Evangelium vom anderen her erschließen
Missionstheologische Tagung von IWM und KAMP

„Wenn Je​sus die Ant​wort ist: Was ist die Fra​ge?“ Die​se Teil​neh​mer​re​ak​ti​on bringt auf den
Punkt, was die Ta​gung „Mis​si​on 21. Das Evan​ge​li​um in neu​en Räu​men er​schlie​ßen“
an​sto​ßen woll​te: ein neu​es Nach​den​ken über Mis​si​on, das we​ni​ger von ei​ner zu
ver​kün​den​den Wahr​heit aus​geht, son​dern von dem her, was die Men​schen be​wegt, was ihr
Le​ben in ver​schie​de​nen Räu​men (geo​gra​fisch, so​zi​al, kul​tu​rell, re​li​gi​ös …) prägt. Da​zu
hat​ten das In​sti​tut für Welt​kir​che und Mis​si​on (IWM) und die Ka​tho​li​sche Ar​beits​stel​le für
mis​sio​na​ri​sche Pas​to​ral (KAMP) nicht nur nam​haf​te Re​fe​ren​ten, son​dern auch
Ge​sprächs​part​ner aus ver​schie​de​nen Kon​ti​nen​ten für den 8. bis 10. März 2016 nach
Frank​furt/Main ein​ge​la​den.

Eine Simultanübersetzung unterstützte die internationale Verständigung.

Den Aus​gangs​punkt bil​de​te das Mis​si​ons​pa​ra​dig​ma „mis​sio in​ter gen​tes“, das Prof.
Jo​na​than Y. Tan (Cleve​land/USA) vor​stell​te. Es ist ein Kon​zept aus Asi​en, das die
Min​der​heits​er​fah​rung der dor​ti​gen Chris​ten auf​greift und pro​duk​tiv ver​ar​bei​tet: Im
Ge​gen​satz zu ei​nem tra​di​tio​nel​len Sche​ma „mis​sio ad gen​tes“ – al​so ei​ner Ein​bahn​stra​ße, bei
der das Evan​ge​li​um von Eu​ro​pa nach Asi​en ex​por​tiert wird – ver​steht „mis​sio in​ter gen​tes“
Mis​si​on als kom​mu​ni​ka​ti​ven Lern​weg zwi​schen ei​ner gro​ßen Viel​falt an Völ​kern, Kul​tu​ren
und Re​li​gio​nen. Das hei​ßt: Ein​hei​mi​sche Tra​di​tio​nen wer​den als Er​öff​ner des Evan​ge​li​ums
und im Kon​text ei​ner in​ter​re​li​giö​sen Gast​freund​schaft als Ver​bün​de​te ge​se​hen. Tan
ver​deut​lich​te das am Bei​spiel der Frau am Ja​kobs​brun​nen (Joh 4): Je​sus geht be​wusst auf
an​de​re, auf Au​ßen​sei​ter wie die Sa​ma​ri​ta​ne​rin, zu, tritt mit ihr in Aus​tausch – und letzt​lich
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ist sie es, die ih​re Lands​leu​te mit Je​sus in Kon​takt bringt. Es geht al​so um ein mis​sio​na​ri​sches
Ge​sche​hen auf glei​cher Au​gen​hö​he und mit ei​nem ge​gen​sei​ti​gen Ge​ben und Emp​fan​gen. Das
ist aber nur mög​lich, wenn zu „Or​tho​do​xie“, die im aka​de​misch-theo​lo​gi​schen
El​fen​bein​turm zu ver​blei​ben droht, „Or​tho​pa​thos“ und „Or​tho​pra​xis“ hin​zu​tre​ten:
„Or​tho​pa​thos“ als ein ra​di​ka​les Sich-Ein​las​sen auf das rea​le Le​ben der Men​schen (Ar​mut,
Mar​gi​na​li​sie​rung, nicht-christ​li​che Kul​tu​ren …) und „Or​tho​pra​xis“ im Sin​ne, dass man
we​sent​lich auch von an​de​ren Re​li​gio​nen und Kul​tu​ren das rech​te christ​li​che Han​deln neu
lernt.

Prof. Tan in der Diskussion mit den Teilnehmenden.

Die​se Not​wen​dig​keit, das tra​di​tio​nel​le Sche​ma ei​ner Mis​sio​nie​rung von oben her​ab zu
über​win​den, son​dern sich in der mis​sio​na​ri​schen Be​geg​nung zu​erst ein​mal als Ler​nen​de zu
ver​ste​hen, ver​tief​te der Vor​trag von Prof. Ro​man A. Sie​ben​rock (Inns​bruck) vor al​lem vom 2.
Va​ti​ka​ni​schen Kon​zil her. Die ers​te Adres​se der christ​li​chen Bot​schaft ist die Kir​che selbst,
will sie es denn wert zu sein, nach dem Grund ih​rer Hoff​nung, aber auch ih​res Le​bens​stils
und ih​res Ver​hal​tens ge​fragt zu wer​den: „Ihr seid ein Brief Chris​ti“ (2 Kor 3,3). Dann geht es
aber bei ei​ner „Theo​lo​gie in den Zei​chen der Zeit“ auch um Fra​gen, die die Gren​zen der
Ge​mein​schaft der Chris​ten weit über​schrei​ten und nur im Dia​log mit al​len Men​schen gu​ten
Wil​lens an​zu​ge​hen sind: Was be​deu​tet heu​te ein Mensch​sein, das dem Wil​len Got​tes
ent​spricht? Wie kön​nen Men​schen un​ter den Be​din​gun​gen der Ge​gen​wart mit​ein​an​der
le​ben und Ge​walt und Un​recht über​win​den?

Für die durchgängige Verbindung von weltkirchlicher und deutscher Perspektive stand das
gemeinsame Veranstaltungsteam aus KAMP und IWM.

„Mis​sio in​ter gen​tes im Licht von Evan​ge​lii gau​di​um“ – so war schlie​ß​lich der Vor​trag von
P. Dr. Mar​kus Lub​er, dem kom​mis​sa​ri​schen Di​rek​tor des IWM, über​schrie​ben. Lub​er
ar​bei​te​te Ver​bin​dungs​li​ni​en und Ge​mein​sam​kei​ten zwi​schen der En​zy​kli​ka von Papst
Fran​zis​kus und dem asia​ti​schen Mis​si​ons​kon​zept her​aus. Zu​gleich hob er Kri​te​ri​en der
Un​ter​schei​dung her​vor, die das pas​to​ra​le Tun len​ken und Fehl​ent​wick​lun​gen ver​mei​den
kön​nen. Wich​tig ist laut Lub​er be​reits, dass „mis​sio in​ter gen​tes“ zwi​schen Or​tho​do​xie und
Or​tho​pra​xis als ver​bin​den​des Ele​ment Or​tho​pa​thos ein​fügt – so wird ei​ner
„ma​te​ria​lis​ti​schen Ver​en​gun​g“ des ka​ri​ta​ti​ven Tuns durch Ab​spal​tung von der Or​tho​do​xie
vor​ge​beugt, die ge​ra​de bei der stark in​sti​tu​tio​na​li​sier​ten kirch​li​chen Wohl​fahrt in
Deutsch​land durch​aus als Ge​fahr be​steht. Von Evan​ge​lii gau​di​um her sieht Lub​er wei​ter​hin
die Kri​te​ri​en In​te​gra​li​tät, Hu​ma​ni​tät und Par​ti​ku​la​ri​tät: In​te​gra​li​tät als Ge​gen​satz zu
ex​klu​si​vie​ren​den und eli​tä​ren Ten​den​zen, die das „Zen​trum“ ge​gen Im​pul​se aus der
„Pe​ri​phe​rie“, die Selbst​ver​ständ​lich​kei​ten in Fra​ge stel​len, zu im​mu​ni​sie​ren ver​su​chen;
Hu​ma​ni​tät – das Reich Got​tes ver​wirk​licht sich da, wo Chris​ten dem Auf​trag zur
Hu​ma​ni​sie​rung von Kul​tur und Ge​sell​schaft nach​kom​men; Par​ti​ku​la​ri​tät als Ernst​neh​men
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der je​wei​li​gen Kul​tu​ren, als wahr​haf​tes Ein​tau​chen in die Le​bens​wirk​lich​kei​ten der
Men​schen, das Kir​che nicht un​be​rührt und un​ver​än​dert lässt. Und schlie​ß​lich ver​wies Lub​er
dar​auf, dass Evan​ge​lii gau​di​um die „Freu​de des Evan​ge​li​um​s“ an den An​fang stellt, die
Men​schen er​fah​ren, wenn sie Je​sus in den ver​schie​de​nen Le​bens​be​rei​chen be​geg​nen: Es ist
nicht die Auf​ga​be der Kir​che, sol​che Er​fah​run​gen von Selbst​tran​szen​denz für die Men​schen
zu ar​ti​ku​lie​ren – das ma​chen die​se von sich aus –, son​dern ih​nen zu hel​fen, die​se im Licht des
Evan​ge​li​ums zu deu​ten.

Ein gemeinsames Bibelteilen leitete den zweiten Tag ein.

Ge​wich​ti​ge und um​fang​rei​che Vor​trä​ge lei​te​ten al​so die Ta​gung ein. Den Ver​an​stal​tern war
es aber wich​tig, nicht in „Ein​bahn​kom​mu​ni​ka​ti​on“ zu ver​blei​ben, son​dern – durch​aus
ana​log zu „mis​sio in​ter gen​tes“ – mit den Teil​neh​men​den ei​ne „Lern- und
Glau​bens​ge​mein​schaft auf Zeit“ zu bil​den. Geist​li​che Ele​men​te wie Abend​ge​bet, Bi​bel​tei​len
und Eu​cha​ris​tie​fei​er wa​ren in​te​gra​ler Teil des Ta​gungs​pro​gramms und brach​ten das
Ge​hör​te, Er​leb​te, Ge​dach​te und Dis​ku​tier​te im​mer wie​der vor Gott. Wei​ter​hin be​stand trotz
ei​nes en​gen Zeit​plans re​gel​mä​ßig Ge​le​gen​heit zu Dis​kus​si​on und Re​fle​xi​on und zum
Ein​brin​gen ei​ge​ner Er​fah​run​gen. So stand der zwei​te Tag im Zei​chen der Ar​beit in Fo​ren zu
aus Evan​ge​lii gau​di​um ab​ge​lei​te​ten „theo​lo​gi​schen Or​ten“: „Ur​ba​ni​sie​rung und
Stadt​kul​tu​ren“, „Volks​fröm​mig​keit“, „Ar​mut und Mar​gi​na​li​sie​run​g“ und
„Ge​schlech​ter​rol​len und Fa​mi​lie“. Auch hier blie​ben die Ver​an​stal​ter ih​rer Li​nie treu und
hat​ten ge​zielt Im​puls​ge​ber aus ver​schie​de​nen Kon​ti​nen​ten ein​ge​la​den (mehr zu den Fo​ren
sie​he un​ten!).

Prof. Widl bei ihrem Vortrag.

Die Fül​le der The​men und Ein​drü​cke ein Stück weit zu bün​deln, war Auf​ga​be von Prof.
Ma​ria Widl, Pas​to​ral​theo​lo​gin an der Uni​ver​si​tät Er​furt. Für ih​ren Vor​trag am Ab​schluss​tag
hat​te sie das Ta​gungs​ge​sche​hen be​ob​ach​tet und „Ge​dan​ken​split​ter und The​sen zu ei​ner
Zu​sam​men​schau aus pas​to​ral​theo​lo​gi​scher Per​spek​ti​ve“ zu​sam​men​ge​stellt. Da​bei be​ton​te
sie die Not​wen​dig​keit, vor al​lem mis​sio​na​ri​schen Tun an an​de​ren zu​erst ein​mal selbst zur
Freu​de des Evan​ge​li​ums um​zu​keh​ren, und die Fremd​pro​phe​tie der „An​de​ren, die nicht
Kir​che sin​d“ zu schät​zen. Be​son​ders in​spi​rie​rend war für die Teil​neh​men​den – so kann man
aus den Rück​mel​dun​gen beim ab​schlie​ßen​den World-Ca​fé schlie​ßen – Widls Vor​schlag
ei​nes „prak​ti​schen Theo​lo​gi​sie​ren​s“: statt Ent​wick​lung ei​ner theo​re​ti​schen Sys​te​ma​tik der
Glau​bens​leh​re viel​mehr de​ren Ent​fal​tung „an kon​kre​ten (auch ba​nal er​schei​nen​den)
All​tags​fra​gen“ – et​was, was Theo​lo​gin​nen und Theo​lo​gen erst ein​mal ler​nen müs​sen: das
Christ​li​che in an​de​ren Kon​tex​ten wahr​zu​neh​men und am Le​ben der Men​schen ori​en​tiert zu
durch​den​ken.

3/5



Gedanken aus dem World-Café wurden auf Flipchart-Blätter notiert.

Da​mit schlie​ßt sich der Kreis hin zum Aus​gangs​punkt die​ses Be​richts: „Was ist die Fra​ge,
wenn Je​sus die Ant​wort ist?“ Die Ta​gung „Mis​si​on 21“ hat in in​ter​na​tio​na​ler Per​spek​ti​ve
da​zu bei​ge​tra​gen, dem Ge​spräch da​zu Im​pul​se zu ge​ben und es ins​be​son​de​re auch durch den
Blick auf die „Rän​der“ der Welt und der Ge​sell​schaft zu in​ten​si​vie​ren. Ein Ge​spräch, das es
fort​zu​set​zen gilt – wo​zu si​cher​lich auch die Ta​gungs​do​ku​men​ta​ti​on bei​tra​gen wird.

Blick in das Forum zu Urbanisierung und Stadtkulturen.

Einblick in die Foren:

1. Urbanisierung und Stadtkulturen

An​knüp​fend an Evan​ge​lii gau​di​um 71–75 nahm das Fo​rum „Ur​ba​ni​sie​rung und
Stadt​kul​tu​ren“ die Stadt als Ort und Kon​text ei​ner mis​sio​na​ri​schen Kir​che in den Blick. Auf
dem Hin​ter​grund der „Pas​to​ral ur​ba​na“ in den Me​ga​ci​tys La​tein​ame​ri​kas zeig​te Prof. Mar​git
Eck​holt (Os​na​brück) auf, dass ge​ra​de im groß​städ​ti​schen Um​feld nicht die Kir​che
Be​zugs​punkt der Pas​to​ral sein kann, son​dern die Stadt selbst und die Her​aus​for​de​run​gen, die
sich in ihr stel​len. Die Pas​to​ral ist dann ein Dienst für das men​schen​wür​di​ge Mit​ein​an​der und
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die ver​ant​wort​li​che „Ci​ti​zenship“ al​ler Be​woh​ner der Stadt.

Mi​gra​ti​on, Über​völ​ke​rung und Ar​mut, aber auch Um​welt​pro​ble​me so​wie die Ver​än​de​rung
der fa​mi​liä​ren Struk​tu​ren be​nann​te Dr. Gem​ma T. Cruz (Mel​bourne) als we​sent​li​che
Her​aus​for​de​run​gen in den Groß​städ​ten Asi​ens. Mis​sio​na​ri​sches Han​deln zeigt sich hier als
Ein​satz für ei​ne ganz​heit​li​che Be​frei​ung und als zeug​nis​haf​tes Mit-Sein („wit​ness as with-
nes​s“) mit den Men​schen in den Ge​fähr​dun​gen des städ​ti​schen Le​bens.

(Andrea Imbsweiler, Forum-Moderatorin)

 

2. Volksfrömmigkeit

Im Fo​rum zur Volks​fröm​mig​keit ka​men drei Re​fe​ren​ten aus un​ter​schied​li​chen Kon​tex​ten zu
Wort: Prof. Ja​mes Pon​niah (Chen​nai, In​di​en) mach​te den Vor​schlag, die re​zi​pro​ke
Gast​freund​schaft des po​pu​lä​ren „As​anam“-Ri​tu​als als Mo​dell für christ​li​che Mis​si​on zu
be​trach​ten. Dr. Mar​tin Hoch​hol​zer iden​ti​fi​zier​te im Kon​zept „mis​sio in​ter gen​tes“ ei​ne
an​ge​mes​se​ne Wei​se für den Um​gang mit mo​der​ner Volks​fröm​mig​keit im deutsch​spra​chi​gen
Raum. PD Dr. Kla​ra Csis​zar il​lus​trier​te an​hand kon​kre​ter Bei​spie​le die Volks​fröm​mig​keit in
Ru​mä​ni​en mit ih​ren na​tio​na​lis​ti​schen Ten​den​zen und stell​te die Fra​ge, wie die ka​tho​li​sche
Wei​te in solch ei​nem Kon​text wie​der Fuß fas​sen kön​ne.

(P. Tobias Keßler CS, Forum-Moderator)

 

3. Armut und Marginalisierung

Im Fo​rum „Ar​mut und Mar​gi​na​li​sie​run​g“ dis​ku​tier​ten die Teil​neh​men​den mit Dr. Bo​ni​face
Ma​b​an​za (Kirch​li​che Ar​beits​stel​le Süd​li​ches Afri​ka, Hei​del​berg), Dr. Mo​ni​ka Kleck
(Re​nova​bis) und Dr. Ma​rie-Ro​se Blun​schi Acker​mann (ATD Vier​te Welt) über die Mis​si​on der
Kir​che in​ner​halb von Ar​mut ge​präg​ten Kon​tex​ten im süd​li​chen Afri​ka, in Ost​eu​ro​pa und in
der Schweiz. Die Re​fe​rie​ren​den zeich​ne​ten ein dif​fe​ren​zier​tes Bild der un​ter​schied​li​chen
Her​aus​for​de​run​gen und Aus​gangs​la​gen. Der be​son​de​re Vor​rang, der den Ar​men in​ner​halb
der kirch​li​chen Mis​si​on zu​kom​men müs​se, kam eben​so zur Spra​che wie die Not​wen​dig​keit,
die Ar​men nicht bloß als Adres​sat_in​nen wohl​tä​ti​ger Hand​lun​gen in den Blick, son​dern als
Sub​jek​te ih​res ei​ge​nen Le​bens ernst zu neh​men. Ar​mut wur​de vor al​lem als Hoff​nungs- und
Per​spek​ti​ven​lo​sig​keit be​stimmt. Nichts​des​to​trotz wur​den auch Er​fah​run​gen the​ma​ti​siert, in
de​nen sich zeigt, dass die Kir​che in ih​rem Han​deln von den Ar​men – ih​rer So​li​da​ri​tät und
Wi​der​stands​kraft, Freu​de und Hoff​nung – vie​les zu ler​nen ver​mag.

(Sebastian Pittl, Forum-Moderator)

 

4. Gender und Geschlechterrolle

Dr. Ri​ta Per​int​fal​vi (Bu​da​pest/Wien) be​rich​te​te von der tief​grei​fen​den
fun​da​men​ta​lis​ti​schen Strö​mung in Un​garn und an​de​ren mit​tel​ost​eu​ro​päi​schen Län​dern, die
Ge​sell​schaft und Kir​che glei​cher​ma​ßen be​tref​fen und in​ner​halb de​rer ein un​dif​fe​ren​zier​tes
und völ​lig in​ad​äqua​tes Bild ei​ner so ge​nann​ten „Gen​der-Ideo​lo​gie“ ge​zeich​net wird. In ihr, so
et​wa die in den be​tref​fen​den Län​dern stark re​zi​pier​te deut​sche Pu​bli​zis​tin Ga​brie​le Ku​by,
wer​de der Un​ter​schied zwi​schen den Ge​schlech​tern ne​giert und die Ge​schlechts​iden​ti​tät
zum Ge​gen​stand der Wahl; man müs​se zu​rück zu ver​meint​lich kla​ren tra​di​tio​nel​len
Rol​len​bil​dern. Theo​lo​gie und Kir​che ha​ben hier, so die Dis​kus​si​on im Fo​rum, ei​nen
pro​phe​ti​schen Auf​trag zur Ge​gen​re​de. Er​gän​zen​de Per​spek​ti​ven lie​fer​te zu​nächst Ste​pha​nie
Fe​der (Köln), die drei afri​ka​ni​sche Theo​lo​gin​nen und de​ren Ver​ständ​nis von Gen​der und
Fa​mi​lie vor​stell​te (Musa W. Du​be, Ma​di​po​a​ne Ma​se​nya und Sa​ro​ji​ni Na​dar): Der An​satz
die​ser Frau​en ist ge​prägt vom „wo​ma​nis​m“, der Dis​kri​mi​nie​rung von Frau​en nicht al​lein
auf​grund des Ge​schlechts, son​dern auch auf​grund von Haut​far​be oder Klas​se the​ma​ti​siert,
und von ei​ner post​ko​lo​nia​len Per​spek​ti​ve. Da​ni​el Bu​giel (Müns​ter) stell​te For​schun​gen zu
he​ge​mo​nia​ler Männ​lich​keit, aber auch zu Wand​lun​gen in der Rol​le der Vä​ter vor und
pro​ble​ma​ti​sier​te die gen​der​kri​ti​sche und an​ti​fe​mi​nis​ti​sche Hal​tung lehr​amt​li​cher
Po​si​tio​nen, die ein di​cho​to​mes, bi​nä​res Ge​schlech​ter​bild ab​so​lut set​zen.

(Tobias Kläden, Forum-Moderator)
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Neuerscheinungen in der Reihe „Weltanschauungen“

Ganz un​ter​schied​li​che Ti​tel sind letz​tes Jahr in der Rei​he „Welt​an​schau​un​gen“ er​schie​nen,
die in Zu​sam​men​ar​beit mit der KAMP vom Welt​an​schau​ungs​re​fe​rat der Erz​diö​ze​se Wien
her​aus​ge​ge​ben wird:

 

Der Bro​schü​re „Spi​ri​tua​li​tät. Sehn​sucht – Der An​fang von Al​le​m“ liegt ein Teil der Vor​trä​ge
zu​grun​de, die am 17./18. No​vem​ber 2014 in Ho​hen​heim bei ei​ner Ta​gung über die
„Her​aus​for​de​rung der christ​li​chen Spi​ri​tua​li​tät an​ge​sichts des Mark​tes re​li​giö​ser
Mög​lich​kei​ten“ ge​hal​ten wur​den.

Zwar schwin​det in der Mo​der​ne der ver​bind​lich gel​ten​de und selbst​ver​ständ​lich ge​teil​te
christ​li​che Glau​be. Und doch bie​tet Re​li​gi​on auch in ih​rer kirch​li​chen Form in
mo​der​ni​sier​ten Ge​sell​schaf​ten ei​ni​ges an, das für Men​schen und ih​re Sehn​sucht
in​spi​rie​rend wir​ken kann. Ge​ra​de der Auf​bruch durch das II. Va​ti​ka​num hat ein Über​le​gen
an​ge​sto​ßen, wie kirch​li​che Pra​xis und Theo​lo​gie sich auf mög​li​che Aus​drucks​for​men
in​di​vi​du​ell ge​präg​ter, aus​wäh​len​der Re​li​gi​ons​voll​zü​ge ein​las​sen, da​von ler​nen und
ih​rer​seits in​spi​rie​rend wir​ken kön​nen.

In​halt:

Chris​tel Gärt​ner: Re​li​giö​se Sinn​stif​tung jen​seits kirch​lich-dog​ma​ti​scher Vor​ga​ben

Mi​cha​el Schü​ß​ler: Dif​fe​ren​zen der Spi​ri​tua​li​tät – prak​tisch-theo​lo​gisch be​ob​ach​tet

Ro​man A. Sie​ben​rock: Die Bot​schaft vom Reich Got​tes und die Viel​falt der Spi​ri​tua​li​tä​ten.
Ei​ne fun​da​men​tal​theo​lo​gi​sche Kri​te​rio​lo​gie im Dienst der Un​ter​schei​dung der Geis​ter

Rein​hard Hem​pel​mann: Auf der Su​che nach dem uni​ver​sa​len Spi​rit. Spi​ri​tu​el​le An​sät​ze
und Such​be​we​gun​gen au​ßer​halb der in​sti​tu​tio​na​li​sier​ten christ​li​chen Ge​mein​schaf​ten

 

Ganz an​ders, aber hoch​ak​tu​ell die zwei​te Bro​schü​re zum The​ma Ver​schwö​rungs​theo​ri​en:

In Zei​ten der Un​si​cher​heit su​chen sich Per​so​nen ih​re Si​cher​heit oft bei den selt​sams​ten
Leh​ren und den ei​gen​ar​tigs​ten Per​so​nen. Ei​nen Teil der Si​cher​heit fin​den sie in der
Über​zeu​gung, dass die All​ge​mein​heit durch Po​li​tik, Me​di​en und (Fi​nanz-)Wirt​schaft an der
Na​se her​um​ge​führt wird.

Ne​ben grund​le​gen​den Fra​gen be​züg​lich der Fas​zi​na​ti​on und mög​li​cher Dis​po​si​tio​nen der
An​hän​ge​rin​nen und An​hän​ger von Ver​schwö​rungs​theo​ri​en be​schäf​ti​gen sich die Au​to​ren mit
The​men wie: Mon​tags​de​mons​tra​tio​nen und Frie​dens​mahn​wa​chen, Me​di​en im Um​feld von
Ivo Sa​sek, OPPT, Free​man, Stroh​mann, Sou​ve​rän, Exo​po​li​tik und AE​RI, TZM (The Zeit​geist
Mo​ve​ment), Imp​fun​gen und Impf​geg​ner.

Dies al​les mag ab​strus er​schei​nen – doch in der wei​ten Ver​brei​tung und der Wir​kungs​kraft
von Ver​schwö​rungs​theo​ri​en, wie ge​ra​de bei Pe​gi​da, Flücht​lings​kri​se so​wie rech​ten und
fun​da​men​ta​lis​ti​schen Auf​brü​chen deut​lich wird, liegt ei​ne gro​ße Her​aus​for​de​rung für
Ge​sell​schaft und Kir​che. Kri​ti​sche Aus​ein​an​der​set​zung tut not!

In​halt:

Chris​ti​an Ruch: Traue nie​man​dem! Was fas​zi​niert an Ver​schwö​rungs​theo​ri​en

Bern​hard We​nisch: Sind An​hän​ger von Ver​schwö​rungs​theo​ri​en psy​chisch krank?

Ha​rald Lam​precht: Der Auf​klä​rungs​pro​phet? Ivo Sa​sek als Got​tes​bo​te und
Ver​schwö​rungs​theo​re​ti​ker

Lam​bert Jasch​ke: „Mon​tags​de​mons​tra​tio​nen“ bzw. „Frie​dens​mahn​wa​chen“

Jo​han​nes Si​na​bell: One Peop​le’s Pu​blic Trust – OPPT

Mein​rad Fö​ger: Von den Au​ßer​ir​di​schen bis zur Fi​nanz​po​li​tik. Ver​schwö​rungs​theo​ri​en
und ih​re Ver​tre​ter – Ak​ti​vi​tä​ten im Raum Salz​burg

Ste​fan Lor​ger-Rau​wolf: Ver​schwö​rungs​theo​ri​en im All​tag. Imp​fun​gen und Impf​geg​ner
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Religion in der Moderne
Ein internationaler Vergleich

Manchmal muss man nur ein kleines Stück fahren, um sich in eine deut​lich andere
Religionslandschaft zu begeben: beispielsweise von West- nach Ostdeutschland. Manche
fliegen dafür sogar um die halbe Welt, machen Exposure-Touren, bemühen sich um
weltkirchliches Lernen. Denn – Hand aufs Herz: Wie viel wissen wir schon über das religiöse
Leben in unseren Nachbarländern? Und in der Tat ist es hilfreich zu er​fah​ren, dass es
anderswo ganz anders ist. So erhält man nicht nur neue Perspektiven, sondern vermeidet
auch, in mehr oder weniger unbewuss​ter, aber gleichwohl unsachgemäßer und irreführender
Weise die ganze Welt nur mit Scheuklappen bzw. mit der eigenen Brille zu sehen.

Eine solche „Bildungsreise der religionssoziologischen Art“, bei der man sich nicht einmal aus
dem Zimmer herausbegeben muss, bietet der vor​liegende Band. Für Westeuropa
untersuchen die Autoren Westdeutsch​land, Italien und die Niederlande näher, für Osteuropa
Russland, Ost​deutschland und Polen; für den außereuropäischen Raum dienen als
Fallbeispiele die USA, Südkorea und – abweichend vom bisherigen Vorgehen, das einzelne
Länder in den Blick nahm – „Charismatische, pfingstlerische und evangelikale Bewegungen
in Europa, den USA und Brasilien im Vergleich“. Hier wird deutlich, wie auch ein solch
umfang​reicher Band die religiöse Welt nur sehr exemplarisch in den Blick neh​men kann:
Südkorea ist das einzige asiatische Land, Afrika, Australien und Ozeanien fallen völlig aus.

Wer sich schon länger mit (deutscher und internationaler) Religions- und Kirchensoziologie
befasst oder gar schon einiges von Detlef Pollack gele​sen hat, dem wird vieles nicht neu sein.
Und so macht weniger der welt​weite Umblick (den gab es bereits mit dem Religionsmonitor),
sondern vielmehr das mit diesem Umblick verfolgte Ziel das Spezifikum des Bandes aus: die
Entwicklung einer „multi-paradigmatischen Theorie“ der Religionssoziologie.

Die Säkularisierungstheorie, die Individualisierungsthese und die Markt​theorie sind
Modelle, die sich gegenseitig auszuschließen scheinen. Eben​so umstritten ist die Rede von
der „Wiederkehr der Religion“. Und dann gibt es noch eine Fülle von weiteren
Theoriebildungen, die zur Er​klärung insbesondere länderspezifischer Entwicklungen
herangezogen werden.

In diesen Streit der Theorien stürzen sich die Autoren. Durchaus auch cum ira: Überraschend
bissige Bemerkungen findet man immer wieder im Buch: Da ist die Rede von der
„willkürlichen Benutzung der Empirie“ (18), von „modischen Trends“ (16), von der
„säkularisierungskritischen Erleuchtung“ Peter L. Bergers (91) etc. – bis schließlich den
Kritikern der Säkularisierungstheorie immerhin ein „gewisser Überraschungs- und
Unterhaltungswert“ zugestanden wird, da sie „gegen den Augenschein […] argumentieren“
(485). Aber auch cum studio – im besten Sinne des Wortes – bemühen sich Pollack und Rosta
um ein tieferes, hintergründi​ges und vorurteilsfreies Verständnis der religiösen Situation
und Dyna​mi​ken in einzelnen Ländern, bevor sie unter der Überschrift „Systema​tische
Perspektiven“ die Erkenntnisse zusammenführen.

Auch wenn die Prägung der Autoren durch die Säkularisierungstheorie – vor allem sie
verteidigen sie vehement gegen Kritiker! – unverkennbar ist, arbeiten sie auch zur
Säkularisierung gegenläufige Dynamiken und ganz unterschiedliche Ausprägungen von
Reli​gion bei der Betrachtung der einzelnen Länder heraus und entwickeln daraus Theoreme,
die die Vorstellung einer linearen, global einheitlichen Säkularisierung von Reli​gion in der
Moderne aufbrechen und die spezifischen Entwicklungen einzelner Länder/Regionen oder
auch religiöser Bewegungen (z. B. Pen​te​kostalismus) zu erklären vermögen. Dennoch
betonen Pollack und Rosta: „Auch wenn Religion und Moderne, wie wir herausarbeiteten,
durchaus kompatibel sind und Modernisierung nicht unausweichlich zu Säkularisierung
führt, ist die Wahrscheinlichkeit negativer Konse​quen​zen der Modernisierung auf Religion
relativ hoch“ (484).

 

Einige dieser Theoreme seien bei der Betrachtung einzelner Ländern vor​gestellt – wobei der
Eigenwert dieser Länderuntersuchungen nicht zu unterschätzen ist: Sie lassen sich bei
spezifischem Interesse durchaus auch separat lesen.

Besonders breit fällt die Untersuchung von Westdeutschland aus. Die Autoren zeichnen die
Entwicklung nach 1945 nach und sehen als Grund​lage der Entkirchlichung vornehmlich
„eine in der Geschichte der Mensch​heit einzigartige Erhöhung der wirtschaftlichen
Leistungskraft, wie sie sich in den Jahrzehnten nach dem Zweiten Weltkrieg in den
westeuropäischen Staaten vollzog“ (156). Dabei betonen Sie, dass kirchliches Handeln

Detlef Pollack/Gergely Rosta, Religion
in der Moderne. Ein internationaler
Vergleich (Religi ​on und Moderne 1),
Campus Ver ​lag: Frankfurt/New York
2015, ISBN: 978-3-593-50175-8, 542
Seiten, € 39,90.
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höchstens sehr bedingt Einfluss auf diese Entwick​lungen hat – wie gerade die weitgehende
Parallelität der Austrittszahlen von katholischer und evangelischer Kirche zeigt. Vielmehr
entwickeln sie im Laufe des Buches eine „Distraktionshypothese“, die für viele moder​ne
Länder relevant ist: Ein hohes Angebot in den Bereichen Freizeit, Un​terhaltung, Konsum etc.
bewirkt, dass Menschen oftmals einfach Besse​res zu tun haben, als sich religiös zu betätigen
(z. B. Kirchgang): keine bewusste Abwendung, sondern eher eine Art Ausdruck religiöser
Indifferenz!

Pollack und Rosta versuchen aber nicht, nur die generelle Richtung – sprich: Säkularisierung
– zu erklären, sondern suchen auch nach Grün​den für einzelne Aspekte: etwa die Stabilität
der Kirchenbindung nach dem Krieg, die unterschiedlichen Geschwindigkeiten von
Entkirchli​​chung und Glaubensabbruch, die unterschiedlichen Entwicklungen bei
evangelischer und katholischer Kirche oder die Schwäche außerchrist​licher Religiosität in
Deutschland. All das weist darauf hin, dass hier verschiedene Kräfte und
Entwicklungsstränge nebeneinander aktiv sind.

Auch benachbarte Länder können eine ganz unterschiedliche Religi​onsgeschichte haben. Um
die Spezifika der Niederlande zu erfassen, greifen die Autoren weiter aus – bis ins
18. Jahrhundert (während sie sonst vornehmlich Entwicklungen des 20. Jahrhunderts in den
Blick nehmen). Unter bestimmten Umständen entwickelten sich im 19. Jahr​hundert dann
geschlossene konfessionelle Milieus, die ihren Mitgliedern ein umfassendes Programm in
den Bereichen Bildung, politische Partei​en, Sozialleistungen, Medien etc. anboten – bei
gleichzeitig hoher Sozi​al​kontrolle. Zwar profitiert Glaube von der Einbindung in
gemeinschaft​liche Strukturen; allerdings gilt auch, dass die intrinsischen Glaubens​mo​tive
zurückgehen, wenn das religiöse „Individuum gegenüber den gemein​schaft​lichen und
institutionellen Erwartungen kaum noch Spiel​raum besitzt“ (477; Übermächtigungsthese).
Umso heftiger war dann der Zusammenbruch des konfessionell versäulten Systems in den
Nie​derlanden, als diese Milieus der Modernisierung nicht mehr standhalten konnten.

Für die osteuropäischen Staaten in der postkommunistischen Zeit wurde vielfach ein
religiöser Aufschwung diagnostiziert. Tatsächlich spricht vie​les dafür – die Situation und
Entwicklung in den einzelnen Ländern ist aber höchst unterschiedlich:

Polen (ähnlich Italien) ist ein Beispiel für das „Theorem der mehrheitli​chen Bestätigung“:
Entgegen den Annahmen der religionssoziologischen Markttheorie scheint religiöse
Homogenität den Einzelnen in seinem reli​giösen Leben zu bestätigen und somit
säkularisierungshemmend zu wirken – erst recht, wenn diese konfessionell homogene Kultur
durch in​terne Pluralisierung (also verschiedene Strömungen innerhalb der
Mehr​heitskonfession) belebt wird (Theorem der in​ternen Diversifikation). Allerdings greift
die mehr​heitliche Bestätigung auch in Ostdeutschland – nur ist hier die
„Mehrheitskonfession“ die Konfessionslosigkeit!

Die gesellschaftliche Ausdifferenzierung ist ein wesentliches Element der Modernisierung –
mit meist negativen Effekten für Religion. Für Russland greift dagegen die
Entdifferenzierungstheorie: Die Orthodoxie ist mit politischen und nationalen Interessen eng
verknüpft und gewinnt dadurch soziale Relevanz. „Orthodox“ wird vielfach mit „russisch“
gleich​gesetzt. Beteiligung am kirchlichen Leben, religiöse Erziehung und sonstige religiöse
Praktiken sind dagegen kaum feststellbar. „Der religiö​se Aufschwung in Russland macht den
Eindruck einer Luftblase“ (263), stellen die Autoren fest und konterkarieren mit ihren Zahlen
nicht nur putinsche Propaganda, sondern auch die Rede von einer „noch nie dage​we​senen
Erneuerung des christlichen Glaubens“ in Russland, von der die gemeinsame Erklärung von
Havanna von Papst Franziskus und Patriarch Kyrill in Nr. 14 spricht.

Die USA sind nach Westdeutschland das Land, dessen Untersuchung den meisten Raum
einnimmt. Das liegt wohl auch daran, dass die USA als das Paradebeispiel für die
Markttheorie gelten, die davon ausgeht, dass religiöse Pluralität nicht nur den religiösen
Wettbewerb, sondern auch die Religiosität insgesamt erhöht. Obwohl die Autoren in der Tat
ein ge​genüber Westeuropa deutlich höheres Religiositätsniveau feststellen (und eine
grundverschiedene religiöse Landschaft zeichnen), nehmen sie nicht nur deutliche
Begrenztheiten dieser Pluralität wahr (so sind die meisten Countys – eine Art Landkreise –
von einer Konfession geprägt, der mehr als die Hälfte der Bewohner angehört), sondern auch
religiöse Abbruchtendenzen und zunehmende Konfessionslosigkeit. Ihr Fazit: „Als Erklärung
für die hohe religiöse Vitalität in den USA kann man die von der ökonomischen Markttheorie
aufgestellte Wettbewerbsthese weitgehend ausschließen“ (367). Vielmehr verweisen sie für
religiosi​tätsfördernde Faktoren auf das Ausmaß sozialer Ungleichheit, die enge Verbindung
von Religion und Politik, die starke Immigration, die religiö​sen Mehrheitsverhältnisse, die
religiöse Durchdringung der Populärkul​tur und den amerikanischen Frömmigkeitsstil, der
von der Vorstellung eines aktiv in die Welt eingreifenden Gottes geprägt ist.

Das Wettbewerbsmodell der Markttheoretiker sehen Pollack und Rosta dagegen als
weiterführend für die Analyse von Südkorea an. Hier zeigen sich aber auch mögliche Grenzen
für weltweite Religionsvergleiche, wenn etwa in diesem traditionell nichtchristlich
geprägten Land nach der Selbsteinschätzung als „religiös“ oder „spirituell“ oder nach dem
„Kirchgang“ gefragt wird. Südkorea zeichnet sich aber durch einen er​staunlichen
Aufschwung des Christentums, aber auch des Buddhismus seit dem Zweiten Weltkrieg aus.
Dabei spielt für den Protestantismus, der in Südkorea stark von pfingstlichen Strömungen
und vom Wohl​standsevangelium geprägt ist, vor allem eine Rolle, dass er mit
Verspre​chungen von sozialem Aufstieg und Reichtum verbunden ist. Die Ent​wicklung dieses
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Protestantismus hat offenbar mittlerweile seinen Zenit überschritten – die extrinsischen
Mitgliedschaftsgründe konnten oft​mals nicht in intrinsische überführt werden; viele
wandern zur katholi​schen Kirche ab. Bezüglich des Buddhismus – der allerdings nur kurz
abgehandelt wird – heben die Autoren seine Wandlung „von einer Mönchsreligion zu einer
am westlichen Konzept orientierten Mitglied​schaftsreligion“ (399) hervor.

Auch bei der Auseinandersetzung mit Evangelikalismus und Pfingstler​tum in Europa, den
USA und in Brasilien motiviert die Autoren, dass hier die Säkularisierungstheorie in Frage
gestellt zu werden scheint. Pollack und Rosta diskutieren verschiedene Erklärungsansätze
und überprüfen sie anhand des vorliegenden Zahlenmaterials. Wiederum wird deutlich: Die
Situation in den einzelnen Ländern/Erdteilen ist unterschiedlich und entsprechend
verschieden zu erklären. Der Pentekostalismus in Brasilien kann an die religiöse
Mehrheitskultur (die dortige Form des Katholizismus) anknüpfen: „Da die Pfingstgruppen
auf den über die katholische Kirche vermittelten Wertvorstellungen, Glaubensgehalten und
rituellen Praxisformen aufbauen können, sind sie in der Lage, sich parasitär an sie
anzulagern, und profitieren von ihnen“ (431). Dagegen „kann die Nischentheorie, die die
Resistenz kleiner religiöser Gruppen auf ihre Abschottung von ihrer Umgebung zurückführt,
auf die europäi​schen Verhältnisse recht gut angewendet werden“ (432). „In den USA
hingegen hat der Erfolg der pfingstlerischen und evangelikalen Gruppen offenbar viel mit
ihrem Konfliktverhältnis zu ihrer Umwelt sowie mit ihrer auffällig hohen internen
Homogenität zu tun“ (433).

 

Dies sind in diesem Kapitel freilich recht grobe Verallgemeinerungen, die die interne Vielfalt
von Evangelikalismus und Pentekostalismus über einen Leisten spannen. Und auch sonst
fällt auf, dass gerade der Begriff „Protestantismus“ in den jeweiligen Ländern sehr
Unterschiedliches meint, ohne dass dies ausreichend problematisiert würde.

Ebenso wenig wird problematisiert, dass sich der Band auf christliche Religionswelten
konzentriert. Das allein schon durch die Auswahl der Länder, unter denen Südkorea als
einziges nicht traditionell christlich geprägtes heraussticht, aber auch dadurch, wie
nichtchristliche Minder​hei​ten (z. B. Muslime) weitgehend ausgeblendet werden. Von daher
bleibt auch die Frage offen, wie weit die ermittelten Theoreme für nichtchristlich geprägte
Länder gelten.

Etwas unklar bleibt auch die intendierte Zielgruppe des Buches: nur Religionssoziologen –
oder auch andere Interessierte? Wer sich als Nichtsoziologe auf das Buch einlässt, muss sich
bewusst sein, dass er einige wenige Passagen mit soziologischem „Fachchinesisch“ nicht
verstehen wird; auch wird er gerade in Kapitel 13 (Makro- und mikro​soziologische
Erklärungen im Ländervergleich) kaum nachvollziehen können, wie viele Zahlen berechnet
werden und wie sie einzuschätzen sind. Doch das sollte den interessierten Leser oder die
interessierte Lese​rin nicht beirren und mindert auch für Nichtsoziologen den Wert des
Buches nur unwesentlich. Dennoch wäre es schön gewesen, wenn man​che Begrifflichkeiten
und Methodologien auch für Fachfremde zumin​dest kurz erläutert worden wären.

Und wenn wir schon bei Wünschen sind: Leider gibt es nur ein grobes Inhaltsverzeichnis, das
die Untergliederung der Kapitel nicht wiedergibt. Umfangreich ist nicht nur das
Literaturverzeichnis, sondern auch das Personen- und Sachregister; doch ein Verzeichnis der
zahlreichen Tabel​len und Grafiken fehlt leider – da hier vielfältiges Zahlenmaterial kom​pakt
zusammengestellt ist, das man sonst mühsam recherchieren müss​te, hätte ein solches
Verzeichnis den Band noch besser als eine Art Nach​schlagewerk nutzbar machen können.

Mit dieser Kritik ist aber auch schon die Würdigung angedeutet: Pollack und Rosta legen mit
dem Band, dessen Inhalte hier nur selektiv vorge​stellt werden konnten, nicht nur spannende
und auf Zahlen gestützte Einblicke in die religiöse Diversität unserer Welt vor, sondern
zeigen auch auf, wie unterschiedlich sich Religion entwickeln kann und dass dies nicht
monokausal erklärt werden kann. Dabei sind ihre Argumenta​tionen insgesamt fundiert,
differenziert und nachvollziehbar dargestellt. Zu dieser Solidität trägt auch der Eingangsteil,
„Theoretische Überle​gun​gen“ überschrieben, bei: Hier machen die Autoren ihre leitenden
Frage​stellungen und ihre Methodologie explizit.

Nicht nur Lesende aus der Weltanschauungsarbeit werden zu schätzen wissen, dass
„außerkirchliche Religiosität“ – also Praktiken und Vorstel​lungen aus dem am ehesten als
esoterisch zu bezeichnenden Bereich – sowie Konfessionslosigkeit/Atheismus regelmäßig in
die Untersu​chun​gen miteinbezogen werden. Gerade aber für alle an einer missionari​schen
Pastoral Interessierten ist der Band erkenntnisreich, wird doch dar​​in deutlich, welche
Faktoren auf die religiöse Entwicklung (Mitglie​der​​zahlen, Religiosität …) einwirken können.
Dabei wird deutlich: Viel – etwa bei der zunehmenden Entkirchlichung in Deutschland –
hängt gar nicht vom Handeln der Kirchen bzw. Kirchenleitungen und pastoral
Mitarbeitenden ab, sondern von gesamtgesellschaftlichen Trends und Gegebenheiten. Das
heißt auf der Gegenseite: „Im Widerspruch zu den Annahmen der Individualisierungstheorie
erwies sich nicht der kirchlich ungebundene Gottesglaube als besonders autonom und
selbstbestimmt, sondern der kirchlich gebundene“ (474). Religion – und gerade auch
kirchlich organisierte – ist also keineswegs nur eine überholte Konven​tion vergangener
Zeiten; gerade im internationalen Blick zeigt sich, dass Religion ganz unterschiedliche Wege
gehen und immer wieder überraschen kann.

Martin Hochholzer
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Gemeinden gründen!
Skizzen für eine Selbstorganisation der Christgläubigen

In den pas​to​ra​len Um​bruchs​pro​zes​sen und den land​auf, land​ab statt​fin​den​den
Ver​än​de​run​gen der pas​to​ra​len Struk​tu​ren setzt das klei​ne Büch​lein von Pe​ter Hun​dert​mark
ei​nen wich​ti​gen Ak​zent. Der Au​tor, pro​mo​vier​ter Pas​to​ral​re​fe​rent, geist​li​cher Be​glei​ter und
Lei​ter des Re​fe​rats Spi​ri​tu​el​le Bil​dung/Ex​er​zi​ti​en​werk des Bis​tums Spey​er, ist spür​bar
ge​prägt von der igna​tia​ni​schen Un​ter​schei​dung der Geis​ter. Er fragt „noch ein​mal neu, wie
die Ge​tauf​ten ih​ren Glau​ben ge​mein​schaft​lich le​ben kön​nen und wie und wo christ​li​che
Ge​mein​de ei​nen Ort in und für die Ge​sell​schaft fin​det“. Und das an​ge​sichts der Er​fah​rung,
dass ei​ne Bei​be​hal​tung des bis​he​ri​gen ge​meind​li​chen Pas​tor​al​mo​dells  zu er​heb​li​chem
Down​si​zing führt. Das Prin​zip des Christ​li​chen ist aber Wachs​tum, nicht Rück​gang. So
kommt die Auf​for​de​rung (man be​ach​te das Aus​ru​fungs​zei​chen im Buch​ti​tel!), im Ho​ri​zont
der Wie​der​ent​de​ckung der Tauf​be​ru​fung und der Cha​ris​men neue Ar​ten von „Ge​mein​de“ zu
grün​den. Hun​dert​mark nennt sie be​wusst – ein we​nig künst​lich – „Ek​kle​si​en“ und will sie als
„ek​kle​si​el​le“ Er​neue​rung ei​ner Kir​che ver​stan​den wis​sen, die sich von der or​ga​ni​sier​ten,
fi​nan​zier​ten und „an​ge​stell​ten“ Kir​che der Ver​sor​gung zu​neh​mend zur „Frei​wil​li​gen-
Kir​che“ ent​wi​ckelt. So ganz neu sind die Ide​en ja nicht ge​ra​de; der Au​tor nimmt An​lei​hen
so​wohl an das II. Va​ti​ka​ni​sche Kon​zil mit sei​nen Kir​chen​bil​dern, eben​so an die Pro​zes​se der
la​tein​ame​ri​ka​ni​schen Ba​sis​ge​mein​schaf​ten und der Small Chris​ti​an Com​mu​nities (Klei​ne
Christ​li​che Ge​mein​schaf​ten), die aus dem afri​ka​ni​schen und asia​ti​schen Kon​text
mitt​ler​wei​le in der deut​schen Pas​to​ral​land​schaft an​ge​kom​men sind, an die Kri​te​ri​en der
Na​tür​li​chen Ge​mein​de​ent​wick​lung nach Chris​ti​an A. Schwarz als auch an die Er​fah​run​gen
der „Fresh Ex​pres​si​ons of Church“ der An​gli​ka​ni​schen Kir​che. Eben​so be​greift er die
Ek​kle​si​en als Ge​stalt ei​ner nach wie vor statt​fin​den​den Su​che nach Spi​ri​tua​li​tät, die sich in
der Nach​fra​ge nach geist​li​cher Be​glei​tung und Ex​er​zi​ti​en im All​tag, aber auch in
ka​techu​me​na​len Pro​zes​sen des Zum-Glau​ben-Kom​mens, oft in ei​nem cha​ris​ma​tisch-
pen​te​kos​ta​len Ge​wand, ma​ni​fes​tie​re.  Sein Ziel ist ei​ne er​neu​er​te „Lo​ka​le
Kir​chen​ent​wick​lun​g“. Es geht ihm nicht dar​um, mit den „Ek​kle​si​en“ of​fen ge​las​se​ne
Be​rei​che hier und da, und mög​lichst dann flä​chen​de​ckend, wie​der auf​zu​fül​len, son​dern
Kir​che im Gan​zen zu ver​än​dern, ihr ei​ne neue Ge​stalt zu „grün​den“, Ge​mein​schaft an neu​en
Or​ten wahr​zu​neh​men. So liest sich das gan​ze Buch als ein span​nen​der Ver​such, ei​ne Vi​si​on
von kirch​li​cher Ge​mein​schaft zu ent​wi​ckeln, die die von Gott ge​schenk​ten Ga​ben, den
so​zia​len Raum als Kon​text und den auf​er​stan​de​nen Chris​tus und sein Evan​ge​li​um als
Be​zugs​punkt und Mit​te ernst nimmt. Ek​kle​si​en sind laut Hun​dert​mark eher durch
Be​zie​hun​gen statt durch Struk​tu​ren, we​ni​ger durch ein Ter​ri​to​ri​um als viel​mehr durch ei​ne
be​stimm​te kom​mu​ni​ka​ti​ve Pra​xis ge​prägt. Sei​ne De​fi​ni​ti​on: „Ei​ne Ek​kle​sie wird […]
ver​stan​den als:

un​ter dem An​drän​gen des wach​sen​den Got​tes​rei​ches

auf ge​wis​se Dau​er ge​stell​te und den​noch blei​bend fra​gi​le, selbst​or​ga​ni​sier​te

von Frei​wil​li​gen ge​grün​de​te und ge​tra​ge​ne

kom​mu​ni​ka​ti​ve Pra​xis

von Ge​tauf​ten (und Ka​techu​me​nen)

um ih​ren Herrn Je​sus Chris​tus

in und für die Ge​sell​schaf​t“ (18).

Hun​dert​mark gibt sich ei​ner​seits Mü​he, die Ek​kle​si​en als „Teil​ge​stal​t“ von der
her​kömm​li​chen So​zi​al​form zu un​ter​schei​den und auf die um​fas​sen​de​re Pfar​rei hin
zu​zu​ord​nen (z. B. „sie ist zu schwach für qua​si-ver​pflich​ten​de Pro​gram​me“ [30], wo​bei er
wohl auf ei​ne jahr​gangs​wei​se Sa​kra​men​ten​ka​te​che​se re​kur​riert). Auf der an​de​ren Sei​te ist
das Be​mü​hen sicht​bar, auf​zu​zei​gen, dass Ek​kle​si​en den​noch voll​gül​tig Kir​che sind, in​so​fern
sie dann doch „in ir​gend​ei​ner Wei​se“ die ek​kle​sia​len Grund​diens​te ab​bil​den soll​ten (71).
Span​nend ist der Teil, in dem der Au​tor leicht holz​schnitt​ar​tig den Wan​del von ei​ner
her​kömm​li​chen Kir​chen​ge​stalt, in die man durch So​zia​li​sa​ti​on „ein​ver​leib​t“ wird, zu ei​ner
neu​en be​schreibt, als de​ren Leit​bild die In​itia​ti​on gilt (43 ff.). Die​ser Wan​del kann als
Ver​än​de​rung von der volks​kirch​li​chen Selbst​ver​ständ​lich​keit hin zu ei​ner grund​sätz​li​chen
Dia​spo​ra-Ge​stalt von Kir​che durch​buch​sta​biert wer​den. Glau​be wird von ei​nem
selbst​ver​ständ​li​chen „Ha​bi​tus“ – oft un​ter​halb der Ver​sprach​li​chungs​gren​ze – zu ei​nem
„Aben​teu​er“, das kom​mu​ni​ka​tiv er​lebt und ge​teilt wer​den will. Bei al​ler Sym​pa​thie für den
An​satz blei​ben je​doch Fra​gen of​fen:

Die Ek​kle​si​en blei​ben für Hun​dert​mark not​wen​di​ger​wei​se ver​wie​sen auf die grö​ße​re
Wirk​lich​keit der Pfar​rei, sind von Er​laub​nis​sen, För​de​rung, Wohl​wol​len sei​tens der

Pe ​ter Hun ​dert ​mark, Ge ​mein ​den
grün ​den! Skiz ​zen für ei ​ne
Selbst ​or ​ga ​ni ​sa ​ti ​on der
Christ ​gläu ​bi ​gen, Plö ​ger Me ​di ​en:
Ann ​wei ​ler 2014, ISBN: 978-3-89857-296-
5, 266 Seiten, € 16,80.
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Pries​ter und Haupt​amt​li​chen […] ab​hän​gi​g“ (30), gren​zen sich al​so dar​in von Frei​kir​chen
ab, ver​kör​pern aber in sich kirch​li​che Grund​voll​zü​ge. Hun​dert​mark un​ter​nimmt hier den
Ver​such, zwi​schen dis​zi​pli​nar-hier​ar​chi​scher Ein​bin​dung ei​ner​seits und kirch​li​cher
Ei​gen​be​deu​tung zu ver​mit​teln. Wie ist das Ver​hält​nis zwi​schen Ab​hän​gig​keit und ei​ge​ner
Kirch​lich​keit und da​mit die Fra​ge nach Ein​heit und Viel​falt ge​nau​er zu be​stim​men? Und
was be​deu​tet dies prak​tisch für Fel​der, in de​nen Ge​mein​schaf​ten von Gläu​bi​gen in ei​nen
Kon​flikt mit der amt​lich re​prä​sen​tier​ten Kir​che ge​ra​ten (bspw. do​num vi​tae)?

Bei der im Hin​ter​grund ste​hen​den Com​mu​nio-Ek​kle​sio​lo​gie war die kri​ti​sche Nach​fra​ge
schon im​mer, wer denn über die Kri​te​ri​en und Be​din​gun​gen der Ge​mein​schaft
ent​schei​det.

Wie kann (sym​bol​haft) kom​mu​ni​ka​tiv deut​lich wer​den, dass Chris​tus in der Mit​te ist, dass
ei​ne Ek​kle​sie auf der Dy​na​mik von Ruf und Ant​wort, von Be​ru​fung und Nach​fol​ge be​ruht?

Wie kön​nen Par​ti​zi​pan​tin​nen und Par​ti​zi​pan​ten – „Mit​glie​der“ kann man sie ja kaum noch
nen​nen – ei​ner „fra​gi​len“ Ek​kle​sie den Glau​ben auch sa​kra​men​tal fei​ern? Ist die
kirch​li​che Ge​mein​schaft schon Sa​kra​ment ge​nug, das sich in Ge​mein​schaft, Ge​bet und
Tei​len des Le​bens und der Schrift rea​li​siert? Wel​che Rol​le spielt dann doch das ge​weih​te
Dienst​amt, des​sen Trä​ger zur sa​kra​men​ta​len Fei​er in die Ek​kle​sie „hin​zu​komm​t“?
Wel​che sa​kra​men​ta​len Voll​zü​ge wer​den zu​künf​tig von Lai​en ge​tra​gen; wel​che For​men von
Be​auf​tra​gun​gen braucht es da​für? Was be​deu​tet dies für ei​nen Kir​chort wie bspw. ei​ne
Schu​le o. Ä. (z. B. Eu​cha​ris​tie- oder Firm​ka​te​che​se in der Schu​le; Tauf​vor​be​rei​tung und -
fei​er in der Ki​Ta)? Wer​den sich dann nicht neue Ty​pen von sa​kra​men​ta​len Voll​zü​gen und
Fei​ern ent​wi​ckeln?

Müs​sen die frei​wil​li​gen Glie​der der Ek​kle​si​en nicht doch – auch wenn sie sie nur in
be​grenz​tem Um​fan​ge auf​grei​fen kön​nen – in qua​li​tät​vol​ler Wei​se die so ge​nann​ten
„Ser​vice​an​fra​gen“ (30)  (z. B. Be​er​di​gung) tra​gen, wenn es im​mer we​ni​ger
Haupt​be​ruf​li​che ge​ben wird?

Und schlie​ß​lich: Bleibt Hun​dert​mark sich und sei​nem An​lie​gen treu, ei​ne Vi​si​on von
kon​tex​tu​el​ler, fra​gi​ler und li​qui​der kirch​li​cher Ge​mein​schaft sich ent​wi​ckeln zu las​sen, wenn
er im Fort​gang sei​nes Ban​des im​mer stär​ker die Kri​te​ri​en der „Ek​kle​si​en“ be​schreibt, ih​nen
al​so doch im​mer stär​ker ein struk​tu​rel​les Kor​sett an​legt? Mit dem Fort​gang des Bu​ches
ent​steht beim Le​sen​den näm​lich im​mer mehr ei​ne doch fes​te Form der Vor​stel​lung. Man
möch​te dem Au​tor zu​ru​fen: Es ist wun​der​bar, wie du Kir​che wach​sen las​sen willst. Lass sie
sich doch im Blick auf Chris​tus, auf die ge​tauf​ten (und nicht-ge​tauf​ten) Be​gab​ten und auf die
Her​aus​for​de​run​gen vor Ort ent​wi​ckeln!

Das Büch​lein bün​delt vie​le ak​tu​el​le Fra​ge​stel​lun​gen und stellt ei​nen span​nen​den und
mu​ti​gen Vi​si​ons​ent​wurf dar, der in die rich​ti​ge Rich​tung weist. Hin​ge​gen: In Deutsch​land
schei​nen wir in der theo​lo​gi​schen De​bat​te und pas​to​ra​len Ent​wick​lung nicht ein
Er​kennt​nis​pro​blem, son​dern eher ein Um​set​zungs​pro​blem zu ha​ben. Das Buch „Ge​mein​den
grün​den!“ er​mu​tigt und for​dert da​zu her​aus, end​lich da​mit an​zu​fan​gen, christ​li​che
Be​ru​fung un​ter ver​än​der​ten Vor​zei​chen kirch​lich zu ge​stal​ten und ge​stal​ten zu las​sen.

Hubertus Schönemann
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